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Ein verhängnisvolles Schicksal lastet in diesem 
Jahr über der deutschen Geographie und hat ihr 
nach den schweren Verlusten der letzten Jahre 
wiederum eine Reihe ihrer führenden Vertreter 
durch den Tod entrissen. Eine’ besondere Tragik 
liegt über dem plötzlichen Tode Leo Waibels, der 
am 8. August nach dreizehnjähriger Emigration 
in seine Heimat zurückgekehrt war und nun hoffte, 
einen Ruhesitz finden zu können, wo er die Er- 
träge der Wanderzeit ernten könnte. Wir müssen 
ihm dankbar sein, daß er trotz der nie verschmerz- 
ten Kränkung zu uns zurückkam und uns an dem 
mitgebrachten Reichtum teilnehmen lassen wollte. 
Waibel war ein zu tief mit seiner Heimat verbun- 
dener Mann, als daß er den Schmerz des Ausge- 
stoßenseins in der Emigration hatte überwinden 
können. Und doch war er bereit, großzügig zu ver- 
zeihen und zu vergessen. 

Vierzehn Jahre hat die Stimme Leo Waibels ın 
der deutschen Geographie geschwiegen und doch 

_haben seine Ideen und Gedanken unter uns wei- 
tergelebt. Nicht immer ist es allen klar geworden 
und besonders manche der Jüngeren mögen es 
nicht mehr in ihrem Bewußtsein aufgenommen 
haben, wieviel sie ihm und seiner Hinterlassen- 
schaft geistig verdanken. Wer ihn kannte, ver- 
mißte seine. Gegenwart. Wie oft vermochte er 
nicht durch eine Bemerkung wie mit einem Blitz 
neues Licht auf scheinbar Bekanntes zu werfen. 
Wir vermißten seine mutige Entschlossenheit, die 
bereit war, jeden Kampf aufzunehmen, wenn es 
in seiner sittlichen Überzeugung entsprach. Es war 

zu hoffen, daß er nun selbst wieder das Wort neh- 
men würde, um uns an den Ergebnissen seiner 

‚Forschungen und der Weiterentwicklung seiner 
Ideen teilnehmen zu lassen. Es ist nicht mehr dazu 

gekommen. Noch konnte er in Bonn einige seiner 
Schüler wieder begrüßen und auch seine Frau in 

Heidelberg erwarten, die einen Umweg über Ber- 

lin gemacht hatte, dann raffte ihn ein schneller 

Tod am 4. September 1951 dahin. 

Das Lebenswerk Waibels zu würdigen ist eine 

Aufgabe, die noch kaum gelingen kann. Sein Tod 

hat ihn aus unvollendeten Arbeiten herausgeris- 
sen, Arbeiten, die auf den Ergebnissen von 14 For- 
scherjahren ruhen sollten, wahrend deren das Band 
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zur deutschen Geographie zerschnitten war. Auf 
der Höhe seiner Schaffenskraft wurde Waibel 
1937 von seinem Lehrstuhl vertrieben, noch ehe 
er mit seiner damals ihn beschäftigenden Aufgabe 
(Wirtschaftsgeographie der Tropen) zum Abschluß 
gekommen war. Die „Rohstoffgebiete des tropi- 
schen Afrika“ entsprachen seinem Idealbild noch 
nicht vollkommen. In Amerika erwarteten ihn 
jedoch neue Aufgaben, die zwar aus seiner Tro- 
penarbeit herauswuchsen und zunächst auch an 
die mexikanischen Reisen und Studien anknüpf- 
ten, dann aber sich nach Fragestellung und Raum 
erweiterten. Aus hinterlassenen Nachrichten geht 
hervor, daß von ihm bis zu seiner Abreise 1946 
nach Brasilien fünf Manuskripte abgefaßt wurden 
über „Settlement possibilities in Honduras (1335S), 
Nicaragua (138 S), Panama (116 S), El Salvador 
(63 S) und Guatemala (34 S). Außer wenigen 
Aufsätzen ist auch sein Werk in Brasilien noch 
nicht veröffentlicht. Vorzüglich geführte Tage- 
bücher, eine große Arbeit über die „Kolonisation 
in Siidbrasilien* (ca. 150 S), Vorarbeiten über 
ein großes Werk über die Besiedlungsmöglichkei- 
ten Brasiliens liegen vor, über deren Inhalt wir 
noch nicht unterrichtet sind. Wohl durfte ich mich 
bei meinem Aufenthalt in Brasilien vieler Mit- 
teilungen erfreuen, ich konnte erkennen, daß sich 
Fragestellungen änderten und mancherlei konnte 
im Gespräch klargestellt werden. Aber die Reise 
selbst beanspruchte vornehmlich die Zeit und das 
übrige sollte nun der Zusammenarbeit in Deutsch- 
land vorbehalten bleiben, aus der ihn der Tod 
hinwegriß. 

In dieser Würdigung soll nach dem Wunsche 
des Herausgebers vornehmlich Waibels Wirken 
als Wirtschaftsgeograph behandelt werden. In den 
letzten Jahren seiner Tätigkeit in Deutschland 
ist diese Seite am stärksten hervorgetreten. Durch 
seine eigenen Arbeiten und Werke seiner Schüler 
wurde die Wirtschaftsgeographie gleichsam zum 
repräsentativen Teil seines Lebenswerkes. Wir 
müssen uns jedoch im klaren darüber sein, daß 
diese Einschränkung auf die Wirtschaftsgeogra- 
phie weder ausreicht einen erschöpfenden Einblick 
in Inhalt und Wirkung von Waibels Schaffen zu 
gewähren, noch auch wohl ihm selbst als das 
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Letzte und Wesentlichste erschien. Ganz zu schwei- 
gen, daß gerade auch in manchen Arbeiten, die 
sich auf ihn beziehen, das eigentliche Anliegen 
nicht immer ganz verstanden wurde. Die bedeu- 
tenden Anregungen, die Waibel der deutschen 
landeskundlichen Arbeit mitgeteilt hat, wurden 
von Müller-Wille gewürdigt, auf dessen Nachruf 
in den Berichten zur deutschen Landeskunde da- 
her verwiesen wird. Ganz entscheidend ist- das 
Verhältnis Waibels zur Pflanzengeographie für 
ihn selbst, aber auch für diese Disziplin gewesen. 
Gerade hierzu liegen nur wenige veröffentlichte 
Arbeiten vor, das meiste und beste gab er in Vor- 
lesungen, Übungen und auf Exkursionen. Wir er- 
hoffen von Schmithüsen eine Würdigung dieser 
sehr wichtigen Seite seiner Tätigkeit. Zu einem 
wirklichen Verständnis wird man jedoch in jedem 
Falle nur gelangen, wenn man das Auge auf das 
Ganze richtet und versucht, die Fäden aufzugrei- 
fen, die von einem zum anderen hinüberführen. 
In diesem Sinne soll auch hier über die themati- 
sche Begrenzung hinausgegriffen werden. 


Folgen wir seinen Arbeiten, wie sie sich zeit- 
lich entwickelt haben, in der Hoffnung, damit 
einen Durchblick zu gewinnen! Waibels Lebens- 
weg hat aus der Jugend im Lehrerhaus zu Kütz- 
brunn in Nordbaden nach Heidelberg geführt, 
wo er das Gymnasium besuchte. Im Jahre 1907 
begann er seine Studien zunächst in Heidelberg, 
dann im Sommersemester 1909 in Berlin, wo 
Penck, Grund, Brauer, Hesse, Warburg und 
Ascherson seine Lehrer waren. Dann kehrte er 
nach Heidelberg zurück, wo er außer bei Hettner 
und Jäger, bei Salomon, Klebs, Glück, Bütschli 
und Lauterborn hörte. Mit einer breiten natur- 
wissenschaftlichen Basis gehörte er zu jener Gruppe 
erfolgreicher Schüler Hettners, die Geographie als 
das eigentliche Hauptfach wählten. Das Interesse 
an fremden Ländern, an Reisen und Forschen in 
fernen Weltteilen war ihm, wie er oft berichtete, 
von Jugend auf als sehnlichste Lebensaufgabe 
vor Augen getreten. Ihm wurde das Glück zuteil, 
unter der sicheren, überragenden methodischen 
Leitung Hettners sein Studium auf dieses Ziel hin 
anlegen zu können. Von Hettner erhielt er die 
Anregung zu seiner Dissertation über die Lebens- 
formen und Lebensweisen der Waldtiere im tro- 
pischen Afrika‘). Schon 1903 hatte Hettner auf 
die besondere Bedeutung ökologischer Studien für 


die geographische Auffassung der Tierwelt, hin- : 


gewiesen, um dieses wichtige Kapitel für die Bio- 


geographie zu erschließen. Auch in Vorlesungen _ 


und Übungen hatte Hettner stets auf den hier 
- bestehenden Mangel hingewiesen. Rückschauend 


1) Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft in Ham- 


burg, Bd. XXVII, 1913, vorher G.Z. 1912 über „Physio- - 


logische Tiergeographie“. 
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müssen wir bekennen, daß auch bis heute diese 
Lücke nicht geschlossen werden konnte. Es liegen 
kaum Spezialarbeiten zur Tiergeographie von 
Geographen vor, die wichtigste über das Tier- 
leben Tibets, verdanken wir wiederum einem 


Schüler Waibels*). 


Das Interesse an den „Lebensformen und der . 
Lebensweise“, (Physiologische Tiergeographie. 
G.Z. 1912, Heft 3, $.163—165), die „ökologisch- 
physiologische“ Behandlung des Themas, bringen 
gewisse grundsätzliche Interessengebiete und Fra- 
gestellungen schon in dieser Erstlingsarbeit zum 
Ausdruck, die in entsprechend sinnvoller Wen- 
dung in allen späteren Arbeiten erkennbar blei- 
ben. Wir gewinnen mit diesen Formulierungen 
seiner Dissertation bereits einen wesentlichen 
Schlüssel auch für das Verständnis der Waibel- 
schen Wirtschaftsgeographie. Waibel selbst sah 
sich bei seiner Dissertation im Zusammenhang 
mit einer Linie, die von den Arbeiten Humboldts, 
Grisebachs und Schimpers herkam, die mit der 
Erarbeitung der Vegetationsformen und Vege- 
tationsformationen die Grundlage für die geo- 
graphische Erfassung der Pflanzenwelt als be- 
stimmender Erscheinung des Landschaftsbildes 
gelegt hatten. Für die Tierwelt gab es noch keine 
analoge grundsätzliche Vorarbeit. Hier treten die 
Namen von Brehm, der ihm stets durch seine 
„meisterhafte Sprache“ und „glanzvolle Schilde- 
rung“ vorbildlich war, von Nehring (Über Tun- 
dren und Steppen) und Kobelt (Die Verbreitung 
der Tierwelt) auf. Auch die Art des alten Schmar- 
da (Die geographische Verbreitung der Tiere, 
1853) schien ihm Ansätze zu bieten, die über 
der Pflege des Entwicklungsgedankens (bes. bei 
Wallace) verloren gegangen wären. Die biologi- 
sche und die geographische Note schlagen die er- 
sten grundsätzlichen Töne an, die durch das ganze 
fernere Lebenswerk weiterklingen. Auch als Se- 
minarthemen liebte Waibel später die großen, 
klassischen biogeographischen Werke seinen Schü- 
lern zum Studium zu empfehlen. Die Arbeit selbst 
beruhte auf der Auswertung von Reisewerken. 
Er hat nie aufgehört, in ihnen nächst der eigenen 
Beobachtung nicht nur die wichtigsten Quellen, 
sondern darüber hinaus auch die entscheidenden 
Grundlagen für jedes geographische Studium zu 
erblicken. Eines der erfolgreichsten Proseminare 
Waibels basierte auf der Lektüre, Interpretation 
und methodischen Durcharbeitung ausgewählter 
Reisewerke. Zoe SR 


2) Fritz Bartz, Das Tierleben Tibets und des Himalaya- 
Gebirges. Wissenschaftl. Veröff. des Museums für Länder- 
kunde zu Leipzig. N.F. 3. Leipzig 1938. wi 
A. Hettner, Grundbegriffe und Grundsätze der physi- 
schen Geographie, Geogr. Zeitschrift, Bd. IX. 1903, S. 40 


und S. 129. Be ae 
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Gottfried Pfeifer: Das wirtschaftsgeographische Lebenswerk Leo Waibels 


Noch ehe die Dissertation zum Druck vorgelegt 
worden war, fiel Waibel das große Glück zu, als 
Assistent von Thorbecke auf eine Forschungsreise 
in das tropische Afrika im Bereich unserer alten 
Kolonie Kamerun folgen zu dürfen. (Forschungs- 
reise der Deutschen Kolonialgesellschaft 1911/ 
1912). Auf ihr erlebte er die großen Landschaf- 
ten des tropischen Regenwaldes, der Savanne, und 
des Trockenwaldes mit geschulten Augen und der 
ganzen Intensität seines engen inneren Verhält- 
nisses zur Natur überhaupt. Seine Erfahrungen 
kamen noch für die Drucklegung der Dissertation 
zur rechten Zeit. Diese Reise führte ihn jedoch 
über sein Erstlingsthema hinaus. Der Mensch, Le- 
bensformen und Lebensweisen von Eingeborenen 
und Europäern, die koloniale Schichtung der Wirt- 
schafts- und Kulturformen in ihrer Auseinander- 
setzung mit der Natur der Tropen traten ihm hier 
entgegen. Waibel hat noch die klassische Form 
der kolonialen Tropenreisen kennen gelernt: „Der 
Europäer geht voraus, den Stock in der Hand, 
oder das Gewehr geschultert, einen breiten Tro- 
penhut auf. Es folgen die Diener mit dem Lang- 
stuhl, dem leichten Handgepäck und dem Küchen- 
gerät; die Träger mit ihren schweren Lasten kom- 
men erst in weitem Abstand. Dann taucht die 
Karawane im Waldesdunkel unter“*). Und er 
erlebt es in unseren eigenen deutschen Kolonien! 
Noch schwingt in den Schilderungen, die aus die- 
- ser und der folgenden Reise erwuchsen, etwas 

von Romantik der Jugend, doch das Bleibende 
tritt bereits deutlich hervor. Natur und Mensch 
in den Tropen, die Wirtschaftsformen, die kolo- 
-nialen Aufgaben, erst vornehmlich unsere eige- 
“nen, dann nach dem unglücklichen Ausgang des 
ersten Weltkrieges sich auf das Allgemeine erwei- 
_ ternd, zunächst vornehmlich Afrika, dann welt- 

weit die Tropen schlechthin, stehen am Anfang, 
die gleichen Themen waren vor seinen Augen, als 
FE sie der Tod ihm schloß. Mir scheint, daß gerade 
bei einer so geschlossenen Persönlichkeit, wie Wai- 
_ bel es war, man nicht genug Wert auf die Einheit 
von Leben und Forschung legen kann. 


In seiner zweiten Arbeit?) versucht Waibel die 
ui _ biogeographische Arbeitsweise auf die anthropo- 
F geographischen Verhältnisse zu übertragen. „.. wir 
en betrachten und untersuchen, wie der Wald 
d das Grasland sozusagen physiologisch den 
Menschen und seine Kultur beeinflußt haben.“ Es 
ist das Problem der Anpassung, das ihn reizt, 
noch nicht die Frage etwa nach der „Kulturland- 
_ schaft“. Er glaubte die Berechtigung zu dieser 
ragestellung bei einem Naturvolk bejahen zu 
fen, die historischen und geistesgeschichtlichen 


Vom Urwald zur Wüste, S. 31. 


Der Mensch im Wald und Grasland von Kamerun. 
Zeitschrift, Bd. XX. 1914, Heft 3, 4, 5. 


(psychologischen) Komplikationen der Milieu- 
theorie wurden nicht übersehen. Der Determinis- 
mus wurde zum mindesten nicht in Bausch und 
Bogen akzeptiert. 

Im engeren Bereich der Hettnerschen Schule 
schließt sich die Themaformulierung an zahlreiche 
andere Arbeiten an. Wirklich durchgeführt ist 
die Untersuchung der „physiologischen Anpas- 
sung“ nur in den ersten Abschnitten über Körper- 
bau und Lebensweise, wo ihm die Vergleiche mit 
der Tierwelt auf Grund seiner Dissertation zu- 
fielen. Im zweiten Abschnitt wechselt die Me- 
thode und die Fragestellung. Wir erhalten eine 
Art kulturgeographische Skizze, zunächst der Ein- 
geborenen, sodann der Europäer. Dabei scheint 
mir in der Stoffanordnung folgendes für die wei- 
tere Entwicklung der Waibelschen Arbeitsmethode 
bezeichnend zu sein: 1. die Zweiteilung in die 
Elemente der Eingeborenenkulturen und der Eu- 
ropäer hat nicht nur eine analytische Funktion. 
Sie wird auch zugleich als historische Folge gese- 
hen. Zur richtigen Auffassung „wollen wir die 


_ Verhältnisse betrachten, wie sie die Europäer bei 


ihrem ersten Eindringen in das Land vorfanden“. 
Die Funktionswirksamkeit der Landschaft wird 
an der Konfrontierung wechselnder historischer 
Situationen erforscht. 2. Der landschaftliche Ver- 


gleich wird glanzvoll gehandhabt. Waibel liebte 
den Vergleich „das Experiment der Geographie“ 
zu nennen. So werden Waldland und Grasland 
immer gegenübergestellt und in ihrer Auswirkung 
auf Siedlungen, Wege, staatliche und soziale Ver- 
hältnisse, Handel und Verkehr, geistigen Kultur- 
besitz, sowie schließlich die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse der Europäer verfolgt. 


- Es ist heute nicht uninteressant, auf diese Glie- 
derung zurückzublicken. Die „kulturlandschaft- 
liche Fragestellung“ hat sich noeh nicht durch- 
gesetzt. Die beobachtbaren Kulturelemente treten 
bereits als Gegenstände der Untersuchung auf, 
aber weder in ihrem funktionalen Zusammen- 
hang, noch auch vollständig. Dafür ist aber die 
Fragestellung breiter und wir finden mancherlei, 
was bei anderen später nur zu sehr unterdrückt 
wurde, wie die Untersuchung der staatlichen und 
sozialen Verhältnisse und der geistigen Kultur. 
Hier hat später die landschaftlich ausgerichtete 


Fragestellung eine Verengerung gebracht, die wir 


heute u. a. in dem Bemühen um eine Sozialgeo- 
graphie wieder zu überwinden suchen. Jedoch ge- 
rade Waibel hat diese Seite n ie aus dem Auge ge- 
lassen. Man hat es wohl oft weithin bei der Über- 
nahme von Waibelschen Gedankengängen ver- 
kannt, daß nicht die Wirtschaftslandschaft in ihrer 
stofflichen Gestaltung zur „Physiognomie“ sein 
letztes Ziel, sondern stets dariiber hinaus auch die 
Lebensformen, jene Dinge, die wir heute unter 
Sozialgeographie neu zu fassen suchen. Doch dar- 
über noch in einem späteren Abschnitt. 


Ein drittes scheint mir endlich für die Art Wai- 
bels gerade aus dieser Anfängerarbeit entgegen- 
zutreten: wie stark war bereits das Bestreben von 
der Einzelheit zum Prinzipiellen zu gelangen. Er 
nennt seine Arbeit selbst eine „prinzipielle Unter- 
suchung“. Über nur kasuistische Behandlung zur 
Herausstellung der „Prinzips“ — eines Lieblings- 
. wortes im Unterricht — vorzudringen, ist viel- 
leicht das Entscheidende für seine späteren Er- 


folge. Man darf das nicht über seinen frühen. 


prachtvollen Schilderungen übersehen. Waibel 
war ein Geist, der hart auf Klarheit drängte, die- 
ser schien ihm erst bei der Bloßlegung des Prinzips 
Genüge getan. 
Es fällt auf, daß die Felder, der Anbau der Ein- 
geborenen wie der Weißen noch nicht als Bestand- 
teil der Kulturlandschaft gewürdigt werden. So- 
weit war die Wirtschaftsgeographie noch nicht 
vorgeschritten. Die Beobachtungen zum Anbau 
sind sehr vollständig, aber hier wird dem „Prin- 


zip“ noch nicht nachgespürt. Die Ratzel-Hahn- | 


sche Terminologie „Hackbau“, die Hettner schon 
in Vorlesungen gebracht hatte, findet keine Ver- 
wendung, Waibel spricht noch einfach von „Acker- 
bau“. Die Anregungen Schlüters in seiner An- 
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trittsvorlesung „die vom Menschen herrührenden 
Landschaftselemente, die wirtschaftlichen Zwek- 
ken dienen“, die Felder, Wiesen, Gärten, Berg- 
werke, Fabriken etc. selbst als die geographischen 
Objekte anzusehen, waren noch nicht durch- 
gedrungen®). Waibel hat später oft anerkannt, daß 
ihn die Schlüterschen Gedankengänge sehr beein- 
flußt haben, er hat in der Polemik Schlüter — 
Hettner keine einseitige Stellung bezogen. Schlie- 
ßen sich auch durch die plastische Darstellung die 
landschaftlichen Bilder einprägsam zusammen, so 
haben sich die Begriffe Kulturlandschaft oder 
Wirtschaftslandschaft noch nicht durchgesetzt. 

Wichtig scheint mir jedoch, daß Waibel der 
er ke sofort im Felde und nicht 
am grünen Tisch begegnete. Sie beruht für ihn 
von Anfang auf beobachteten Erscheinungen und 
stand im Zusammenhang mit kolonialen Aufga- 
ben. Das Werdende, Unfertige, das Mißglückte 
und noch zu Planende mußte sich in den eigenen 
Kolonien besonders deutlich erschließen. Waibel 
hat. immer seine wirtschaftsgeographische Arbeit 
über die Tropen unter dem Aspekt der „großen 
Praxis“ der Besiedlungsfähigkeit der Tropen, der 
Bedeutung der Tropen für die Weltwirtschaft, 
oder für die deutsche Wirtschaft gesehen. 

Noch ehe die Druckertinte der letzten Fortset- 
zung seines Kameruner Berichtes trocken war, 
wurde Waibel die zweite große Überseereise mög- 
lich. In der gleichen Nummer der Geographischen 
Zeitschrift (XX. Jhrg. 5. Heft. 1914) finden wir 
die Notiz, daß im Auftrage des Reichskolonial- 
amtes im Februar Prof. Dr. Fritz Jäger aus Ber- 
lin in Begleitung von Dr. Waibel eine Forschungs- 
reise 
habe. Die Reise führte zunächst nach Kapstadt 
und von dort in die Kapkolonie, in Deutsch-Süd- 
west sollte die Reise von Otavi und Tsumeb aus 
nach der Etoscha-Pfanne und dem südlich davon 


‚gelegenen Karstgebiet gehen. In mehreren Profi- 


len zur Küste sollte anschließend der Abfall des 
afrikanischen Sockels zur Küste studiert werden. 
Jaeger sollte hydrographische und wirtschaftsgeo- 
graphische, Waibel vor allem pflanzengeogra- 
phische Studien machen. Der erste Teil der Reise 
wurde bis August 1914 erledigt. Dann erfuhren 
die Reisenden vom Ausbruch des Weltkrieges. Sie 
unterbrachen ihre Arbeiten und kehrten aus der 
Wildnis ins bewohnte Land zurück. In Outjo 
wurde die Expedition aufgelöst und Jäger und 
Waibel stellten sich der Schutztruppe zur Verfü- 
gung. Sie machten den ganzen Weltkrieg als Rei- 
ter der Schutztruppe mit. Aus dem geplanten 


- Reisejahr sollte nun ein 51/sjahriger afrikanischer 


Aufenthalt werden. Erst nach einer Pause von 


nach Deutsch-Südwestafrika angetreten ° 


aufgenommen werden. Im Mai 1916 erhielten sie | 


die Bewegungsfreiheit, um in das Sandfeld und.die 
Kalahari zu reisen. Im trockenen gesunden Win- 
ter wurde Feldarbeit getrieben, wobei sich nach 
der ersten Reise die beiden Forscher trennten, um 
größere Gebiete bearbeiten zu können. Während 
der heißen, ungesunden Sommer verbrachten die 
Forscher die Zeit an der Küste oder in Windhuk. 
Hier in Südwest entstand „in der Einsamkeit 
' einer südwestafrikanischen Farm“ im Kriegsjahre 
. 1917 das Buch „Urwald, Veld und Wüste“, in 
der zweiten Auflage von 1928 dann „Vom Ur- 
wald zur Wüste“ benannt. Erlebnisse, doch auch 
Erkenntnisse der beiden ersten Afrikareisen wer- 
den hier in einprägsamen Schilderungen einem 
weiteren Publikum dargeboten. Die Abschnitte 
über den Urwald (Kamerun) waren größtenteils 
schon in dem oben erwähnten Aufsatz zu finden, 
die über die Steppe hat Waibel in einem Aufsatz 
über den „Menschen im südafrikanischen Veld“ 
zuerst verwertet, einer Arbeit, die nach Inhalt 
und Methode der Kameruner in Parallele zu set- 
zen ist®). Das Thema ist ökologisch konzipiert 
und zeigt nach feiner Schilderung der Naturland- 
schaft der Steppe mit besonderer Bedeutung ihrer 
Eigenart als Lebensraum von Tier und Mensch, 
wie sich die Lebensformen der Bewohner nach Er- 
nährung, Kleidung, in Verkehr und Handel und 


schließlich im Kriege einfügen. Hier klingt bereits. 


das Thema von den Treckburen an, das ihn spä- 
ter noch zu einer grundsätzlichen Behandlung 
reizte. In erweiterter Form gingen diese Schilde- 
rungen in das Buch „Vom Urwald zur Wüste“ 


ein. In den Kapiteln über die Siedlungen, das - 


Farmerleben und nicht zuletzt den „Orlog“ ent- 
stehen erlebte sozial-geographische Lebensbilder, 
Das Buch wird uns immer lieb bleiben wegen der 
wundervollen, glänzend beobachteten und sprach- 
lich prägnant und bildhaft geformten Schilderun- 
gen. Ein künstlerischer Zug wohnte Waibels Art 
zu sehen und zu formulieren inne. Er hat ihm nie 
wieder in seinen Veröffentlichungen in so weitem 
_ Umfange Raum gegeben. Wir erkennen ihn aber 


i wieder an der Art, wie Themen wirkungsvoll 
ausgesprochen, bildhafte Konzeptionen als An- . 


 satzpunkte fiir Erörterungen genommen werden. 
- Mit diesem Buch erreichte eine Seite seines Schaf- 


__ fens in der afrikanischen Phase seinen Höhepunkt. 


Der wissenschaftliche Ertrag ging doch darüber 


hinaus. Wir finden ihn vielleicht weniger in der . 


_ Landerkunde über „Das südliche Namaland“ ?) 


_ die er seinem verehrten Lehrer Hettner als Gabe 


a ‘zum sechzigsten Geburtstage darbot, die weniger 
 §) GZ. 1922. | 
”) In: Zwölf länderkundliche Studien. Von’ 


A. Hettners ihrem Lehrer zum 60. sob ussaraee: By Hart, 
Breslau 1921, 5,.313—347. : 


Schülern — 


Gottfried Pfeifer: Das wirtschaftsgeographische Lebenswerk Leo Waibels aa 


eine durchgeformte, gestaltete Länderkunde, als 
der Versuch einer Gesamtzusammenfassung seiner 
südwestafrikanischen Untersuchungen ist. 


Auf dem Geographentag 1921 — Passarge be- 
richtete damals über seine „Landschaftskunde“ 
und W. Penck sprach über seine Forschungen — 
wagte er eine eigene, neue Systematisierung der 
„periodisch trockenen Vegetationsgebiete des tro- 
pischen Afrika“ ®). Waibel suchte eine „geographi- 
sche Einteilung“ der Vegetation, in dem er die 
Pflanzendecke nach Dichte, Höhe und Habitus 
schilderte. Jedoch mit großer Vorsicht begrenzte 
er den Umfang der geographischen Möglichkeiten 
einer „ökologischen Deutung“. Die Erklärung 
könne erst der Biologe „mit dem Mikroskop“ 
bringen. Wir erhalten hier die typisch Waibelsche 
Gliederung der Vegetation Afrikas, die er auch 
seinen Vorlesungen zu Grunde legte in „Sa- 
vanne“, „Irockenwald“, „Dornstrauchsteppe“ 
und „Halbwüste“. Der Fortschritt wird deutlich, 
wenn man diese Gliederung etwa mit der Passar- 
ges zusammenhält, die dieser in seiner sonst so 
vorzüglichen Darstellung „Kamerun“ in Meyers 
Kolonialreieh gegeben hat?) Passarge hat wohl 
die gleichen Beobachtungen, aber es fehlt die Sy- 
stematik. Leider droht die schärfere Fassung des 
Savannenbegriffes heute wieder zu verwischen. 


Gewichtiger noch war die Untersuchung über 
die „Winterregen in Deutsch-Südwest“ !%). Wir 
können an dieser Stelle nur kurz auf dieses Buch 
eingehen. Die Brücke zu anderen Arbeiten schlägt 
er selbst in seinem Vorwort, er will „eine Physio- 
logie der atmosphärischen Vorgänge geben“. Auch 
Hettner hatte schon das Wort „Physiologie“ für 
die Klimatologie verwendet. Der Ausgang von 
Beobachtungen an Luftdruck und Winden schließt 


‘sich auch an die Hettnersche Dissertation über 


Chile vom Jahre 1881 an‘). Die Meteorologie ba- 
siert noch ganz auf Hann. Die gleichzeitigen gro- 
ßen Fortschritte der norwegischen Schule konnten 
weder seinem Beobachtungsmaterial, noch seiner 
Darstellung zu Gute kommen. Das ist historisch 
gesehen eine Schwäche der Arbeit. Aber bemer- 
kenswert kühn und neuartig ist der Versuch, 
von langen Reihen von Mittelwerten abzusehen 
und eine Klimatologie auf Beobachtung zu grün- 
den. Synoptisch wird die Abfolge der Vorgänge 


8) Veröffentlichungen des 
1921. 

9») $. Passarge, Kamerun. In: H. Meyer. Das deutsche Ko- 
lonialreich. Leipzig 1909. 

10) Winterregen in Deutsch-Südwest-Afrika, Eine Schilde- 
rung der klimatischen Beziehung zwischen atlantischem 


deutschen Geographentages. 


Ozean und Binnenland. Hamburgische Universität. Abh. 


a. d. Gebiet d. Auslandskunde, Bd. 9, Reihe C. Natur- 
wissenschaften, Bd. 4, Hamburg 1922. 


11) Das Klima von Chile und Westpatagonien. Erster Teil: 
Luftdruck, Winde, Meeresströmungen. Bonn 1881. | 
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auf der Wetterkarte und in der Landschaft ver- 
folgt, um diejenigen Ablaufe zu finden, die aus 
»dem Prinzip“ heraus sich wiederholen miissen, 
die daher zwar einmalige Ereignisse, aber als 
-solche Bestandteile des Klimas sind. Nach der In- 
tensitat der Beobachtung, der vielseitigen Schil- 
derung der Himmelserscheinungen, klarer geo- 
graphischer Durchdenkung eines geringen Beob- 
achtungsmaterials, feiner räumlicher Differenzie- 
rung scheint mir die Arbeit noch heute beispiel- 
haft. Glänzend tritt wieder die Gabe zu beobach- 
ten und zu schildern hervor. Das ist noch heute 
nicht nur für den Anfänger lehrreich und muster- 
haft, man erhält einen Einblick in die sorgfältige 
Tagebucharbeit Waibels. Hier liegen Ansätze 
einer geographischen Klimatologie auf meteoro- 
logischer Grundlage, die noch nicht erschöpft sind. 
Das Buch schließt mit der Anwendung der Ergeb- 
nisse für die Auffassung und Deutung der Vege- 
tation, besonders der Küste, die in Vergleich zur 
Lomavegetation gesetzt wird, und der Bedeutung 
für die Anthropogeographie. 

Das dritte große Werk ist morphologisch. Wir 
finden Ansätze dazu bereits in der Länderkunde, 
aber die Ausarbeitung erfolgte später. Erst 1925 
erschien die Arbeit über „Gebirgsbau und Ober- 
flachengestalt der Karrasberge in Südwest- 
afrika“ !?). Wir halten einen Moment inne: Waibel 
war 23 Jahre als er zu seiner ersten Reise nach 
Kamerun hinausging. Die Spanne vom 26. zum 
31. Jahre verlebte er in Südwest während des er- 
sten Weltkrieges. Wenige Jahre später war er Or- 
dinarius, hatte sich habilitieren müssen, hatte das 
Elend des Nachkrieges und der Inflation erlebt 
und doch hatte er während dieser Zeit bereits eine 
wichtige Arbeit je aus dem Gebiet der Tiergeo- 
graphie, der Pflanzengeographie, der Klimatolo- 
gie und der Morphologie bringen können und 
wertvolle Aufsätze anthropogeographischen In- 
haltes geschrieben. Auch seine Arbeit hatte unter 
den ersten Zeichen der Welterschütterung gestan- 
den, auch er war jahrelang vom Zugang zu jeg- 
licher Literatur abgeschlossen gewesen, auch er 
hatte praktisch seine Vorlesungen mit dem Beginn 
seines Ordinariats ausarbeiten müssen — und 
doch, welch stattliche und in ihrer Zeit Aufsehen 
erregende Liste von Veröffentlichungen! Verken- 
nen wir nicht die individuelle Begabung, die sich 
darin ausspricht und doch darf wohl auch rück- 
blickend gesagt werden — welch’ umfassende 
Schulung muß Hettner mitgegeben haben, welch’ 
einzigartiges Glück für einen Geographen, unmit- 
telbar an die Schülerzeit die Wanderjahre in 
Übersee unter der Führung erfahrener Lehrer wie 
Thorbecke und Jäger antreten zu können. Die 


2) Mitteilungen aus den Deutschen Schutzgebieten. Berlin 
1925. 33, Band, 1. Heft, S. 2—38, 2, Heft, S, 831 —114, 


Erde, das Reisen sei die Grundlage aller geogra- 
phischen Ausbildung! Das hat Waibel stets so ge- 
sehen und mit Dank werden seine Schüler sagen 
müssen, daß er versucht hat, auch ihnen, soweit es 
ging, den Weg dazu zu ebnen. 

Ich kann hier nur wenige Worte über die Ar- 
beit der Karrasberge sagen. Sie greift besonders 
in ihrem Schlußteil das Problem der Inselberge 
auf, das ihn später bei seinen Reisen in Nord- 
amerika (Sonora und Arizona) besonders inter- 
essierte. Mir scheint auch dieser Arbeit ein hoher 
methodischer Wert zuzukommen. Ungemein klar 
und straff ist der Aufbau: die Erforschungs- 
geschichte bildet die Grundlage, auch der geolo- 
gische Bau muß durch eigene Beobachtungen ge- 
klärt werden, im Ansatz wird der Vergleich ver- 
sucht (Uinta Mts.), der im Schlußteil zu einer kri- 
tischen Untersuchung des Inselbergproblems auf 
Grund der vorliegenden, im wesentlichen afrika- 
nischen Literatur, erweitert wird, doch tritt der 
Einfluß der McGee’schen Arbeiten schon hervor. 
Sehr eingehend und mit vorzüglichen Beobach- 
tungen werden die Vorgänge geschildert. Hier er- — 
hält man wieder einen Einblick in seine geradezu 
an einen Naturmenschen erinnernde Intensität 
der Beobachtungsgabe, die aber bei ihm mit einem 
scharfen, zu Thesen drangenden Verstande ge- 
paart ist, so daß Sehen in Verbindung mit Urtei- 
len und Denken — d. h. eben das Beobachten im 
wissenschaftlichen Sinne, in glücklicher und er- 
folgreicher Weise hervortritt. Die Darstellung ist 
stets mit Erörterungen durchsetzt, die an die bis- 
herige Auffassung, an die Literatur anknüpfen. 
Waibel setzt sich mit den „Hauptschulen“ mit gro- 
ßer Freiheit und Unabhängigkeit eigener Mei- 
nungsbildung auseinander. Walter Penck wird 
voll gewürdigt, doch gerade in den Karrasbergen 
kommt schon die klimatische Morphologie, ein 
altes Hettnersches Anliegen, voll zu ihrem Recht. 

Mit dieser Arbeit haben wir zeitlich vorgegrif- 
fen. 1920 war Waibel aus Südwest zurückgekehrt, 
T horbecke zog ihn als seinen Assistent nach Köln, 
wo er sich habilitierte. Der Zusammenbruch der 
kolonialen Arbeit erfüllte ihn mit Schmerz. Nach 
einer kurzen Tätigkeit in Berlin wurde er schon 
1923 als Nachfolger Meckings nach Kiel berufen, 
wo ihm das Ordinariat und die Leitung des In- 
stituts erwartete. Gleichzeitig erwuchs ihm die 
Pflicht, an dem Harms’schen Institut für Seever- 
kehr und Weltwirtschaft wirtschaftsgeographische 
Vorlesungen zu halten. Hier in Kiel sollte sich die 
entscheidende . Grundlegung seiner wirtschafts- 
geographischen Entwicklung vollziehen. 

Ein Aufsatz in der Geographischen Zeitschrift 
leitet die Entwicklung ein, dessen Wurzeln aber 
noch auf die Zeit vor Kiel zurückgehen und der 
für die neue Wendung charakteristisch ist. Die Ar- 


era, 
ac 


beit liegt zeitlich noch vor den Karrasbergen, doch 
führt sie in die zukünftige Forschung hinein. Es ist 
der Aufsatz über „Die Viehzuchtgebiete der süd- 
lichen Halbkugel“ '?). Man darf in ihm den ersten 
spezifisch wirtschaftsgeographischen Aufsatz Wai- 
bels sehen. Es ist lehrreich, ihn neben seiner frühe- 
ren Arbeit über den Menschen im südafrikani- 
schen Veld zu lesen, um dem Fortschritt nachzu- 
spüren. Auch dort waren die natürlichen Grund- 
lagen der Weidewirtschaft in den Steppen behan- 
delt worden, und diese selbst hatte eine eingehende 
Würdigung erfahren. Hier treten nun Erschei- 
nungen hinzu, die früher mindestens nicht so 
grundsätzlich betrachtet worden waren, und eine 
neue Terminologie macht sich geltend. Wir finden 
einen Abschnitt über „Betriebsformen“, der Be- 
griff „Wirtschaftsform“ erhält einen prinzipi- 
elleren Sinn. Letzterer tritt in der Verbindung 
mit den Lebensformen auf, die von den Wirt- 
schaftsformen hervorgebracht werden (Gaucho, 
Vaqueiro). In neuem Licht erscheinen die Wirt- 
schaftsflächen als Objekte der geographischen 
Behandlung und „Run“, „Station“, „Paddock“, 
Potrero“ usw. werden als wirtschaftsgeographi- 
sche Vokabeln in ihrer betrieblichen Funktion er- 
faßt. Waibel stellt die Wirtschaftsform der Vieh- 
zucht nicht mehr nur nach ihrer räumlichen Ent- 
- wicklung und in ihrem Zusammenhange mit der 
_ Natur dar, sondern auch nach ihrer jeweils ver- 
schiedenen historischen Entwicklung, den Ände- 
rungen der Betriebsformen in der Zeit, ihren 
marktwirtschaftlichen Verflechtungen und nach 
ihren Produktionszielen. Die Verwertung der 
Produkte und ihre Absatzrichtung kommen zur 
vollen Geltung. Plötzlich steht jenes Grundgerüst 
von „Prinzipien“ da, mit denen Waibel der Wirt- 
__ schaftsgeographie einen neuen Impuls geben sollte. 
Zum ökologisch-physiologischen, zur Auffassung 
von Lebensformen und Lebensweisen sind die 
großen, raumordnenden wirtschaftlichen Prinzi- 
_ pien wie Marktlage, Marktorientierung, Betriebs- 
_ formen, Produktionsziele hinzugetreten. Waibel 
i selbst gibt uns eine wichtige Quelle an, aus der er 
- entscheidende Anregungen geschöpft hatte, aus 
dem Werk Bruno Kuskes in Köln. Die kurze Zeit 
. seines Kölner Aufenthaltes hatte er dazu benutzt, 
bei Kuske zu studieren, ja noch einmal als Privat- 
' dozent an Seminaren teilzunehmen, um die ihm 
_ fihlbar gewordene wirtschaftswissenschaftliche 
— Lücke zu schließen. Nur so wurde es möglich, die 
_ ,Okologisch-physiologische* Auffassung auf dem 
- Gebiet der Wirtschaftsgeographie aus einem Bilde 
Range eines wirkungsvollen methodischen 
els zu erheben. Kuske veröffentlichte wenige 
‘e später eine wichtige Studie ,,Die Bedeutung 
ıropas für die Entwicklung der Weltwirt- 


r. Zeitschrift 1922. 


e 
3 


q 
. 


schaft!*), die Waibel stets seinen Schülern zum 
Studium empfahl und die auch die wirtschafts- 
geographische Gedankenwelt seiner Kieler Vor- 
lesungen merklich beeinflußte. In dieser Studie 
kam bereits das zum Ausdruck, was Kuske später 
in seiner Arbeit über die „Entstehung und Gestal- 
tung des Wirtschafisraumes“ 5) systematisierte: 
das Prinzip der wirtschaftlichen Raumordnung 
durch den Bedarf und, räumlich gefaßt, vom 
Bedarfsort aus. Von hier lagen die Wege zu 
von Thünen offen. Hier hatte Waibel was ihn 
immer fesselte: ein System, ein heuristisches Prin- 
zip, mit dem sich Probleme finden und der Lö- 
sung zuführen ließen. 

In Kiel brachte sodann die Arbeit im Institut 
für Seeverkehr und Weltwirtschaft neue Anre- 
gungen und öffnete ihm den Zugang zu der um- 
fassenden weltwirtschaftlichen Bibliothek. Der 
Zwang zur regelmäßigen Vorlesungstätigkeit, 
gleichsam im Wettbewerb mit Wirtschaftswissen- 
schaftlern reizte zu ständiger neuer innerer Aus- 
einandersetzung mit dem Stoff. Dazu traten nun 
auch in Kiel die ersten Schülerarbeiten. In der 
ersten veröffentlichten Arbeit von Soltau") 
wurde der Nebel als „ein der Landschaft wesent- 
liches Moment“ behandelt. Der Anschluß an die 
» Winterregenarbeit“ ist deutlich. Die klimatolo- 
gische, rein statistische Ermittlung wird als nicht 
genügend abgelehnt, um „ein lebendigeres und 
vollständiges Bild der tatsächlichen Erscheinun- 
gen wiederzugeben“. Schilderungen müssen hin- 
zutreten, die „nur auf Grund eigener Beobach- 
tungen in der Natur und der daraus gewonnenen 
Anschauungen geliefert werden.“ Die zweite be- 
handelt ein morphologisches Thema: Paul Mar- 
tens, Morphologie der Schleswig-Holsteinischen 
Ostseekiiste 17). Auch hier wird den Vorgängen 
besondere Beachtung geschenkt. Eine weitere Ar- 
beit war siedlungsgeographisch und suchte eine 
„physiologische Betrachtungsweise des Siedlungs- 
bildes“ zu geben und dabei vor allem die nach 
dem geschichtlichen Ablauf wechselnden wirken- 
den Kräfte zu erfassen. „Physiologische“ und ent- 
wicklungsgeschichtliche Betrachtung sind für den 
Geographen bei der Untersuchung der Siedlun- 
gen nicht zu entbehren!?). W. Eggers wurde zu 
seinen morphologischen Untersuchungen über die 
schleswig-holsteinischen Endmoränen angeregt, 


14) Köln 1924. 

15) Beiträge zur Geschichte und Geographie der Weltwirt- 
schaft: in Tatsachen des wirtschaft. u. sozial. Lebens. Bonn 
1931, Heft 1. 

16) Die geographische Verbreitung und Bedeutung des Ne- 
bels in Schleswig-Holstein und Dänemark. Schriften der 
baltischen Kommission zu Kiel. Bd. V. F. Hirt, Breslau 
1927. | 

17) ebenda. : ; 

18) G, Pfeifer, Das Siedlungsbild der Landschaft Angeln, 
ebenda. Bd. 18. 1928, 
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Treiber zu Studien in Alföld, Hädicke zu einer 
methodisch bemerkenswerten Arbeit über die 
Stadt Kiel. 

In den engeren Bereich wirtschaftsgeograpischer 
Arbeit gehörte jedoch die Anregung, die ihm aus 
der Zusammenarbeit mit W. Credner zuwuchs. 
Credner war nach seinen schwedischen Studien zu 
ihm als Assistent getreten und arbeitete an seiner 
Habilitationsschrift. Er griff mit der ganzen 
Frische seiner Begeisterungsfähigkeit die neuen 
Anregungen auf, vor allem suchte er auch die wirt- 
schaftsgeographische Betrachtung auf Exkursio- 
nen methodisch zu entwickeln !P), 


Rückblickend müssen wir sagen, daß hier der 
seltene und fiir die Wissenschaft stets so frucht- 
bringende Moment eintrat, daß zwei einander 
ihrem Wesen nach sich ergänzende Wissenschaft- 
ler zusammentrafen und sich in der gemeinsamen 
Arbeit fanden. Welche Auffassung damals 1926 
in Kiel bestand und in. welchen Zusammen- 
hängen man sie sah, geht aus dem Vorwort 
von Credners schönem Buch über Schweden her- 
vor: Aus der Hettner’schen Forderung, die „Er- 
scheinungsformen der Wirtschaft als Betandteil 
einer Erdstelle zu erfassen“, soll gegenüber der 
Kritik von Harms und Haussleiter jene Betrach- 
tungsweise durchgeführt werden, die nur der 
Geographie eigen ist. „Sie macht daher bewußt. 
die in der Landschaft auftretenden Erscheinungen 
der Wirtschaft zum Gegenstand der Unter- 
suchung. Diese können statistischer Art sein... 
Zustandsanderungen der Landschaft .... die durch 
die menschliche Wirtschaft bedingt sind... Zu 
diesen... Lebensvorgängen, die im Dienste der 
Wirtschaft stehen... Diese beiden Erscheinungs- 
- gruppen Morphologie und Physiolo- 
gie der Wirtschaft werden der Beobachtung, der 
grundlegenden Arbeitsmethode der Geographie 
unterworfen.“ Es war besonders der Bergbau, an 
dem es Credner zum ersten Male gelang, diese 
neue Betrachtungsweise überzeugend . durchzu- 
führen. Ein Zeugnis dieser methodischen Ausein- 
andersetzung mit der Wirtschaftsgeographie ist 
auch der Versuch des Verfassers, zu dem er von 
Waibel die Anregung empfing”). 

Diese Arbeiten geben jedoch kein vollständiges 
Bild von den Arbeiten der Kieler Zeit. Neben der 
Exkursionstätigkeit, die in Kiel ganz besonders 
zu landwirtschaftsgeographischen Arbeiten an- 


19) {ch muß hier auf meine, Würdigung der Lebensarbeit 
W. Credners verweisen: G. Pfeifer. Nachruf für Wilhelm 
Credner, Deutscher Geographentag, München 1948. Heft 1. 
28 S. Verlag des Amtes f. Landeskunde, Landshut/Bayern 
1950, — Desgl. Petermanns Mitteilungen 1949, S.132—134. 
20) Gottfried Pfeifer, Über raumwirtschafliche Begriffe 
und Vorstellungen und ihre bisherige Anwendung in der 
Geographie und Wirtschaftswissenschaft. Geogr. Zeitschrift. 
1928. S. 321—340 u. S. 411—425. 


regte, muß die Auseinandersetzung mit 7. H. 
Engelbrecht und J. H. v. Thiinen in den Vorder- 
grund gerückt werden, als dritten müssen wir 
Eduard Hahn nennen. Diese drei Namen bezeich- 
nen recht eigentlich die Themen, um die immer 
enger die Diskussion zu kreisen begann. Ihnen 
allen, vielleicht zuerst mehr Hahn, später aber im 
steigenden Maße Engelbrecht und Thiinen, ver- 
dankt Waibel viel, ja Entscheidendes, wie er im- 
mer wieder dankbar anerkannt hat. Beiden, 
Engelbrecht wie Thiinen, hat er wertvolle Auf- 
sätze gewidmet. 


Ehe wir aber diese Linie weiter verfolgen und 
ehe wir den weiteren Reisen und Feldforschungen 
folgen, ja, in dem wir vielleicht zeitlich etwas 
vorgreifen, soweit es die Veröffentlichungen an- 
belangt, so muß doch die Auseinandersetzung mit 
der Landschaftskunde hier kurz berücksichtigt wer- 
den. Es ist dies eine der großen, entscheidenden 
Wendungen in der deutschen Kulturgeographie 
(und zu ihr hatte sich die frühere Anthropogeo- 
graphie entwickelt), daß sie sich die Landschaft und 
die landschaftlich sichtbaren Erscheinungen, vor- 


nehmlich die Siedlungen und unter Waibels und - 


Credners Einfluß die Wirtschaft eroberte. Wie 
sehr wird doch auch in neueren ausländischen Ar- 
beiten die deutsche geographische Leistung ver- 
kannt! Es kann kein Gedanke daran sein, daß 
man sich in deterministischen Ideen bewegte! Im 
Sinne eines Schlüter, eines Brunhes, wendete man 
sich den großen konkreten Erscheinungen zu, die 
der Mensch in die Landschaft gesetzt hatte. Es ist 
hier nicht der Ort, darauf einzugehen, aber wer 


je auch nur einmal den Versuch gemacht hat, die | 


Titel deutscher Dissertationen sich vor Augen zu 
stellen, kann daran einfach nicht vorbeisehen. 


Die Landschaft, die Kulturlandschaft, wie auch 


die „Landschaftskunde“ ‘werden immer mehr zu 
den Hauptinteressengebieten. Es kann kein Zwei- 
fel daran bestehen, daß auch die Waibel’sche 
Wirtschaftsgeographie von dieser Richtung ange- 
regt wurde, ja diese entscheidend mitgestaltete. 


- War schon früher gelegentlich Waibel der Land- — 


schaftskunde, etwa Passargescher Richtung begeg- 
net, so konnte auch eine grundsätzliche Ausein- 
andersetzung nicht ausbleiben. Waibel hat die 
Zusammenhänge bereits in der ersten Stellung- 
nahme klar ausgesprochen. Er sah die Land- 
schaftskunde als eine Fortsetzung der Gedanken, 
die Passarge in seiner „physiologischen Morpho- 
logie?!) begonnen hatte und nannte sie eine Ab- 
art der biologisch-geographischen Fragestellung. 
Gerade in der ersten kürzeren Abhandlung ist die 


Kritik an der Arbeit von Ahrens über „Die Wirt- 


> 21) Beitrag zur Landschaftskunde. REICHT Zeitschr 
1928. Was verstehen wir unter Landschaftskunde? est, ‘ 


Anzeiger 1933, S. 197—207, 
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schaftsformen der außereuropäischen Erdteile zur 
Zeit ihres Bekanntwerdens durch die Europäer“ 
sehr kennzeichnend. Er wirft Ahrens vor, gerade 
das für feststehend zu achten, was als Problem 
gesehen werden sollte, nämlich einmal „das Aus- 
sehen der Landschaft zur Zeit der Entdeckung“ 
und zweitens „Begriff und Wesen der Wirtschafts- 
formen“ und drittens „welche Zusammenhänge 
überhaupt zwischen Landschaft und Wirtschaft“ 
bestünden. „Bei kulturellen Erscheinungen ist im- 
mer und an erster Stelle der Mensch es, der sich 
der Landschaft bewußt oder unbewußt, mehr 
oder weniger anpafit, worauf in neuerer Zeit vor 
allem Schlüter mehrfach hingewiesen hat. Als 
weitere Kausalreihe tritt dann die Lagebeziehung 
zu anderen Menschengruppen und deren Kultur 
hinzu. Diesen im Menschen liegenden Faktoren 
wird dieLandschaftskunde viel zuwenig gerecht.“ 


Grundsätzlicher ist der zweite Aufsatz von 
1933, der aus einem Rundfunkvortrag hervor- 
ging. Es ist das Schillernde, das noch nicht logisch 
durchdachte und begrifflich Schwankende, was 
Waibels Kritik an der Landschaftskunde, beson- 
ders Passargescher Prägung hervorruft. Man sollte 
jedoch. nicht übersehen, daß der grundsätzlichen 
Fragestellung und auch der Passargeschen Lei- 
stung durchaus die gebührende Achtung gezollt 
“wird: Allerdings genügt sich Waibel nicht damit, 
nun etwa nur die Passargesche: Landschaftskunde 
zu betrachten. Der Aufsatz geht historisch: vor, 
erteilt zunächst Schlüter neben Passarge die ge- 
bührende Bedeutung und wendet sich dann. in 
einer kurzen historischen Skizze dem Auftauchen 
des Landschaftsbegriffes zu. Eine Methode, die 
auch heute nicht genug zur Nachahmung emp- 
fohlen werden kann. Geographie kann in ihrer 
Methodik historischer, _wissenschaftsgeschicht- 
licher Untersuchungen einfach nicht entbehren, 
wenn sie sich nicht im Kreise drehen soll oder zu 
einem völlig verkehrten Bilde ihrer eigenen Ent- 
- wicklung gelangen will. Man darf sogar fragen: 
Kennen wir eigentlich schon unsere Geschichte? 
_ — Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß 
im Laufe der Klärung, die Waibel an sich in die- 
sem Aufsatz und am Begriff Landschaftskunde 
- „vollzieht, er sich den Schlüterschen Gedanken- 
© gängen ganz besonders nähert. „So steht heute die 
von Schlüter angeregte Erforschung der Kultur- 
- landschaft im Vordergrund des geographischen 
Interesses.“ Und auf dem Gebiet der Wirtschafts- 
geographie sind das „nach Schlüter die vom Men- 
schen herrührenden Landschaftselemente, die 
- wirtschaftlichen Zwecken dienen, also die Felder, 
_ Wiesen, Gärten, Bergwerke, Petroleumfelder, 
_ Industrieanlagen usw.“. Nicht der Einfluß der 
Natur auf den Menschen sei der Hauptgegen- 
stand der Wirtschaftsgeographie, sondern umge- 
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kehrt die Einwirkung des Menschen auf die Na- 
tur. Damit erhielt die Wirtschaftsgeographie einen 
physiognomischen Begriff zugewiesen, den sie 
nach der Art der Pflanzengeographie untersuchen 
kann, den einer „Formation“ (Waibel). An der 
Passargeschen Landschaftskunde dagegen stößt 
ihn die „Mehrdeutigkeit der Betrachtungsweise“ 
ab, wie sich dies besonders bei der Anwendung 
auf kulturgeographische Dinge zeige, wo diese 
nur zu oft in einen problemlosen Determinismus 
entartete (zumal bei Passarges Schülern). Wir 
können hier nicht allen Schritten dieser Erörte- 


“rung folgen, die sich auch den anderen Arten der 


Landschaftskunde (Granö und-Banse) zuwendet. 
Hier sollte nur auf die für die Wirtschaftsgeogra- 
phie wesentlichen Stellen verwiesen werden und 
der von Waibel selbst zu Schlüter gezogene Zu- 
sammenhang noch einmal beleuchtet werden. 


Inzwischen war Waibel wieder auf eine größere 
überseeische Auslandsreise gegangen. Neben dem 
morphologischen Lieblingsobjekt der Inselberge, 
für das er in Nordamerika neue Anregungen er- 
hoffte, waren es jetzt landschaftskundliche Auf- 
gaben — solche der klimatischen Morphologie 
(Gegensatz der pazifischen und atlantischen Seite 
der Sierra de Chiapas) — und solche der neuen 
wirtschaftsgeographischen Ideen. Die Ausreise er- 
folgte zum Wintersemester 1925 und führte zu- 
nächst nach Tapachula auf der pazifischen Seite 
Südmexikos, wo die Kaffeeplantagen in der Um- 
gebung besucht wurden. Danach wurde das Ge- 
birge zu verschiedenen Zeiten wiederholt ge- 
kreuzt. Insgesamt blieb Waibel sechs mit sehr an- 
strengenden Reisen gefüllte Monate im Gebiet der 
Sierra Madre, Er reiste dort noch mit Maultier 
und Führern, die Motorisierung. hatte in diesem 
abgelegenen Teil Mexikos noch nicht ihren Ein- 
zug gehalten. Routenmäßig, kartographisch und 
auch in den wissenschaftlichen Fragestellungen 
suchte er Anschluß an die Reisen Karl Sappers, 
der in den Jahren 1893/94 das Gebiet besucht 
hatte. Nach Abschluß der Reisen in der Sierra 
Madre ging Waibel in das Hochland von Mexiko 
und von dort zu den pazifischen Küstenstaaten 
Sinaloa und Sonora. Von dort setzte er seine For- 
schungen auf dem Boden der Vereinigten Staaten 
fort und kehrte 1926 nach Deutschland zurück. 


Wenn wir den Ertrag dieser Reise untersuchen, 
so treten wieder die alten großen Themen hervor: ' 
Morphologie mit besonderer Beachtung der For- 
menentwicklung in den verschiedenen Klimaten, 
klimatische Beobachtungen, die besonders den Er- 
scheinungen des Northers gewidmet waren. Die 
Pflanzengeographie trat etwas zurück. Dagegen 
wurde die Kulturlandschaft historisch-genetisch 
untersucht und die Wirtschaftslandschaft nach den 
neugewonnenen Gesichtspunkten beobachtet und 
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dargestellt. Auf dieser Reise reiften die Begriffe 
„Wirtschaftsformen“ und „Wirtschaftsformatio- 
nen“ ihrer endgültigen Formulierung entgegen. 
Unter Vernachlässigung der morphologischen 
Untersuchungen möchte ich mich im Sinne dieser 
Würdigung nur den wirtschaftsgeographischen 
Ergebnissen widmen. Diese liegen uns in einer 
Reihe von Veröffentlichungen vor: 1. über die 
Sierra Madre de Chiapas, 2. über Sinaloa und 
Sonora und 3. eine wirtschaftsgeographische Glie- 
derung Mexikos ??). 

Die geschichtlichen Nachrichten geben nur die 
Voraussetzungen. Das Schwergewicht der Dar- 
stellung liegt auf den Verhältnissen, wie sie Wai- 
bel vorfand. Sie werden als „Wirtschaftsforma- 
tionen“ aufgefaßt, einen Begriff, den er auf dem 
Geographentag in Karlsruhe zum ersten Male 
definierte, den er aber erst in den „Problemen 
der Landwirtschaftsgeographie“ endgültig erläu- 
terte. Was verstand nun Waibel unter diesem Be- 
griff, den er selbst als „den Grundbegriff, auf dem 
jede raumwirtschaftliche Untersuchung aufzu- 
bauen hat“, ansah. Man hat die „Wirtschaftsfor- 
mation“ nicht immer richtig verstanden. Nur ge- 
ring ist die Zahl der Arbeiten, die diesen Begriff 
wirklich benutzten oder sich intensiv mit ihm aus- 
einandersetzten. Die neue Wirtschaftsgeographie 
von R. Lütgens kennt ihn nicht mehr! Es ist da- 
her wohl angebracht, noch einmal den Gedanken- 
gängen Waibels nachzugehen. Man wird vielleicht 
erkennen, daß er aus dem bisher skizzierten wis- 
senschaftlichen Werk Waibels sich natürlich und 
notwendig entwickeln mußte, und daß er einer- 
seits in Zusammenhang mit der physiologisch- 
ökologischen Auffassung der Anthropogeogra- 
phie und andererseits den Anregungen Schlüters 


zu sehen ist. Waibel fand zunächst in den Sierra . 


Madre drei „Wohnräume“ vor: die Grasfluren 
der Llanos auf der atlantischen Seite, die Laub- 
wälder der pazifischen Abdachung und die Nadel- 
wälder der Höhenstufen. Den drei Wohnräumen 
entsprachen drei Wirtschaftsräume: auf den Lla- 
nos die „rohe Weidewirtschaft“ der Kreolen mit 
mittelalterlich kolonialen Betriebsmethoden, „eu- 
ropäische Plantagen“ mit wissenschaftlich moder- 


22) Die Sierra Madre de Chiapas, Vortrag auf dem 
22. deutschen Geographentage in Karlsruhe, 1927. — Der 
Reisebericht: Die Sierra Madre de Chiapas. Mitteilungen 
der Geographischen Gesellschaft Hamburg, Bd. XLII. 


Hamburg 1933. S. 12—162. — Die nordwestlichen Küsten- - 


staaten von Mexico. — Georgraphische Zeitschrift. 1927, 
S. 577f£. — Die wirtschaftsgeographische Gliederung 
Mexikos. Geogr. Zeitschrift 1929. S. 415 ff. — Die Insel- 
berglandschaft von Arizona und Sonora. Jubiläumsband 
der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 
1928. S. 68 ff. — Norder und Föhn in der Sierra Madre 
de Chiapas. Meteorologische Zeitschrift 1932, S. 254 ff. — 
Naturgeschichte der Northers. Geographische Zeitschrift. 
1938. S. 408 ff. — La Sierra Madre de Chiapas. Mexico. 
1946. 


nen Arbeitsmethoden auf der pazifischen Laub- 
waldseite, „kleinbäuerliche Betriebe der Indi- 
aner“ mit uralten Lebensformen in der Nadel- 
waldstufe. „Jeder Wohnraum hat seine eigen- 
tümliche Wirtschaftsform und jeder Wirtschafts- 
form entspricht eine besondere Wirtschaftsland- 
schaft, die durch Betriebsform und Produktions- 
ziel als gestaltende Kräfte bestimmt ist. Eine 
solche, einer einheitlichen Wirtschaftsform ent- 
sprechende Wirtschaftslandschaft möchte ich — 
nach analogen Verhältnissen in der Pflanzenwelt 
— eine Wirtschaftsformation nennen.“ Das ist 
die Definition. In den Mitteilungen der Geogrä- 
phischen Gesellschaft Hamburg hat er diese For- 
mationen ausführlich geschildert. Auf diese Dar- 
stellung wird man daher zurückgreifen müssen. 
Was mir wichtig zu sein scheint, ist, daß für die 
Konstituierung einer Wirtschaftsformation nicht 
nur die Produktionsverhältnisse und ihre Aus- 
wirkung in bestimmte Gestaltungen des Land- 
schaftsbildes benutzt werden, sondern ganz ent- 
scheidend auch die Lebensformen der wirtschaf- 
tenden Menschen nach ihrer Eingliederung in 
kulturelle und soziale Kategorien. Wie mir Wai- 
bel noch in Brasilien sagte, ist es ihm darauf stets 
angekommen. Überhaupt trat bei ihm neben dem 
historischen das soziale Interesse mit der Zeit 
wachsend in den Vordergrund. So ist auch in den 
„Landwirtschaftsgeographischen Problemen“, die 
Wirtschaftsformation den Wirtschaftsformen im 
Sinne E. Hahns als deren physiognomischer Aus- 
druck zugeordnet. Die Gestaltung der Wohn- 
räume erfolgt hier in der Sierra Madre gemäß den 
ethnisch, kulturell und wirtschaftlich differen- 
zierten Menschengruppen — Pflanzstockbau der 
Indianer — rohe Weidewirtschaft der Kreolen 
— Plantagenbau für den Weltmarkt der einge- 
wanderten Europäer. Wie in den ersten Arbeiten 
wird nun diese Differenzierung über die land- 
schaftlich sichtbaren Erscheinungen (Wirtschafts- 
flächen, Siedlungen, Verkehrswege) auch bis in 
die Verhaltensweisen, die Ernährungsgewohn- 
heiten, die soziale und geistige Struktur hinein 
verfolgt. Hier ist die Forderung, den Menschen 
nicht über der Landschaft zu vergessen, wirklich 
erfüllt. 


Dabei wird keineswegs etwa die Wirtschafts- 
formation als durch die Naturlandschaft deter- 
miniert angesehen. „Die Entlegenheit von den 
Märkten“ hat die kreolische rohe Weidewirt- 
schaft „konserviert“, die historisch-wirtschaft- 
lichen Standortfaktoren erscheinen vor den 
natürlichen, den Grasflächen der Llanos. Wo die 
Verkehrslage sich verändert hat, sind die Llanos 
„in einen inneren Ring im Sinne Thiinens einge- 
rückt“ und zu einer Kornkammer für die Ver- 
sorgung der Kaffeegebiete in den Bergen gewor- 
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den. Mit besonderer Ausführlichkeit wird die 
„Morphologie und Physiologie der Wirtschafts- 
‚landschaft in den Kaffeeplantagegebieten“ ge- 
zeichnet*?). Ich kann hier nicht auf diese Schilde- 
rung selbst eingehen, man kann aber gerade in 
ihr ein Musterbeispiel Waibelscher wirtschafts- 
geographischer Forschung und Darstellung stu- 
dieren. Sie bildet mit eine der Erfahrungsgrund- 
lagen für spätere Untersuchungen über die tro- 
pischen Plantagen. Ihm selbst ist immer die Ein- 


zeluntersuchung als wichtigste Arbeit erschienen.. 


Sie allein führt zur Aufdeckung von Problemen 
und ermöglicht eine konkrete und doch theore- 
tisch klärende Durchdringung des Stoffes. Beides 
hat er mit den mexikanischen Arbeiten geleistet. 
Auch eine weitere Forderung wurde erfüllt, die 
er in allgemeiner Form erst auf dem Nauheimer 
Geographentag 1934 erhob: Die Forderung nach 
Kartierung der Nutzflächen (Karte zweier Kaffee- 
fincas in der Sierra Madre). 


Schilderte Waibel in der Arbeit über die nord- 


westlichen Küstenstaaten vornehmlich die neuen 


Entwicklungen im Gefolge des Eindringens ame- 
rikanischen und fremdländischen Kapitals, so er- 
weitert sich die dritte Arbeit zu dem Versuch 
einer überschauenden wirtschaftsgeographischen 
Gliederung eines ganzen Landes. Sehr charakte- 
ristisch beginnt der Aufsatz über die „wirtschafts- 
geographische Gliederung Mexikos“ mit einer 
ebenso anschaulichen wie problemaufwerfenden 
These, die er Humboldt entnahm: „Mexiko ist 
ein Land der Ungleichheiten“. Das beruht bereits 
auf der durch Höhengliederung und Breitenlage 
gegebenen natürlichen Differenzierung in der 
Horizontalen und Vertikalen. Aber bunter noch 
als die Natur ist die wirtschaftsgeographische 
Gliederung infolge dreier ganz verschiedener 
Kulturepochen: der altindianischen, der mittel- 
alterlich-spanischen und der modern europäisch- 
nordamerikanischen. „Jede dieser drei Kulturen 
war von besonderen Volksgruppen getragen, 


brachte eigene Wirtschaftsmethoden und Wirt- 


schaftselemente mit sich“, eins der „Prinzipien“ 
in der Gliederung beginnt sich zu entwickeln. 
Das zweite Prinzip liefert ihm Thiinen: es ist die 
Marktabhängigkeit, die sich in teils gleichgerich- 
teter, teils divergierender Spannung in allen drei 
Kulturen bemerkbar macht. Die Höhengliede- 
rung liefert ein drittes Prinzip, die T hiinenschen 


"Ringe müssen sich nicht nur in der Horizontalen, 


nicht nur nebeneinander, sondern auch in der Ver- 


 tikalen übereinander ausbilden. Dies ist der erste 
Aufsatz Waibels, in dem Thiinens Vorstellungen 
zum Tragen kommen. In ungemein reizvoller 


28) Nicht ohne starken Einfluß blieb auf die Auffassung 


_Waibels auch die Arbeit von Kaerger. Landwirtschaft und 


Kolonisation im spanischen Amerika. 1901. 
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Weise werden bei steter Beriicksichtigung der na- 
türlichen Verhältnisse nun diese „Prinzipien“ bei 
der Schilderung und Erklärung der Wirtschafts- 
formationen zur Anwendung gebracht, es gelingt 
Waibel wirklich, „in dem Begriff der Wirtschafts- 
formation eine wirtschaftliche Erscheinung in 
eine räumliche umzudeuten“ und so erst „echt 
geographischer Betrachtungsweise zugänglich zu 
machen“ und diese besteht darin: „Morphologie 
(landschaftliche Erscheinungsweise) und Physio- 
logie (wirtschaftliche Funktion) der einzelnen 
Wirtschaftslandschaften und ihre Anordnung und 
Verbreitung klarzustellen.. Die Brauchbarkeit 
dieser Vorstellungsweise kommt besonders bei 
der Entdeckung der Pulqueagavenformation als 
einer dem Mischwirtschaftsring T’hünens entspre- 
chenden Erscheinung zur Geltung. 


So bringt die mexikanische Reise die wirt- 
schaftsgeographische Auffassung Waibels zur 
Reife. Nach seiner Rückkehr nach Deutschland 
wird der gewonnene Standpunkt unablässig 
durchgearbeitet und auch in Schülerarbeiten er- 
probt. Unter anderem fallen die Arbeiten von 
Katharina Petersen über das „Standortproblem 
in der Plantagenwirtschaft* und die Unter- 
suchungen des Verfassers in Kalifornien in die 
Zeit der Auswirkung dieser mexikanischen For- 
schungen. Sie begleitete auch Wilhelm Credner 
auf seiner großen Reise nach Siam. — Gegenüber 
diesen wirtschaftsgeographischen Erträgen blieb 
auch der klimatologische nur eine Nebenfrucht, 
wenn sie auch zu so prächtigen Einzelarbeiten, 
wie den bereits genannten über „Norder und 
Föhn“ sowie die „Naturgeschichte des Northers“ 
führten. 

Von Kiel führte Waibel der Weg nach Bonn 
als Nachfolger Philippsons. Das brachte einen 
wesentlich vergrößerten Aufgabenkreis. Die 
Schülerzahl wuchs und bald ergab sich die Not- . 
wendigkeit, ein neues geographisches Institut zu 
erbauen. Im Zusammenhang mit dem Mensa- 
neubau konnte eine ältere Villa umgebaut wer- 


‘den und durch Hinzufügung dreier großer Säle 


(Hörsaal, Bibliothek und Zeichensaal) eins der 
schönsten deutschen Institute geschaffen werden. 
Sehr bald fand Waibel in Bonn eine zweite Gene- 
ration von Schülern, die nun schon auf der neu 
errungenen Basis auf wirtschaftsgeographische 
Probleme angesetzt wurden. In J. Schmithüsen 
fand Waibel einen biologisch durchgebildeten 
Schüler, der mit seiner Unterstützung sich auch 
der immer wichtiger werdenden Bodenkunde zu- 
wandte und bei7 “xen eine abgeschlossene boden- 
kundliche Ausbildung erhielt. Ihm gelang es nach 
vegetationskundlich-pflanzensoziologischen und 
wirtschaftsgeographischen Methoden den Wald, 
in diesem Falle den Niederwald des rheinischen 
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Schiefergebirges nach seiner Problematik zu -er- 
schließen. Parallel dazu arbeiteteW. Mäller-Wille 
auf dem engeren Bereich der Landwirtschafts- 
geographie und entwickelte neue Methoden land- 
wirtschaftsgeographischer Kartierung und ent- 
deckte geradezu die Ackerfluren für die Wirt- 
schaftsgeographie. Von’ diesen Dissertationen 
gingen stärkste Impulse aus, sowohl für die Ar- 
beit im Bonner Institut, wie für die Folgezeit deut- 
scher landwirtschaftsgeographischer Forschung, die 
in Credner, nach seiner Rückkehr, einen besonde- 
ren Förderer und Organisator fand. Ich selbst ver- 
suchte meine kalifornischen Forschungen in die- 
sem Sinne zur Darstellung zu bringen °*). Auf dem 
Nauheimer Geographentag konnte nun Waibel 
zum ersten Mal (1934) seine Ideen zur Landwirt- 
‚schaftsgeographie vortragen, wobei er neben sei- 
nen eigenen Arbeiten die seiner Schüler zur Illu- 
stration und als Beispiele erfolgreicher Anwen- 
dung benutzen konnte. Es ist interessant und darf 
nicht übersehen werden, daß er neben Hahn und 
T. H. Engelbrecht, dem er in schöner Weise auf 
der Tagung huldigte, auch F. Magers Arbeiten und 
Methode in ihrer Bedeutung fiir die Kulturgeogra- 
phie hervorhob. Waibel stand nicht an, in Magers 
schleswig-holsteinischen Arbeiten eine der wichtig- 
sten Erscheinungen zur deutschen Kulturland- 
schaftsforschung zu sehen ®). 

Damit stehen wir wieder vor einem Hauptwerk, 
den „Problemen der Landwirtschaftsgeographie“. 
Ein programmatischer Titel, der auf systemati- 
sche Behandlung eines Zweiges der Geographie zu 
deuten scheint. Wer diesen Inhalt erwartet, wird 
sich enttäuscht finden. Mit knappen sechs Seiten 
ist das „System der Landwirtschaftsgeographie“ 
der kürzeste, nur einleitende Teil. Im übrigen 
wird das Buch von Einzelaufsätzen gefüllt, deren 
Themen um die Landwirtschaftsgeographie krei- 
sen, die aber Theorie und Problematik am Einzel- 
beispiel erörtern: eine Wirtschaftsform — die des 
tropischen Plantagenbaues, eine Lebensform — 


24) J. Schmithüsen, Der Niederwald des rheinischen Schie- 
fergebirges. Beiträge zur Landeskunde der Rheinlande. 
2. Reihe. Heft 4. 1934. 

W. Miiller-Wille, Die Ackerfluren des 
Landes; ebenda. Heft 5. 1936. 3 

G. Pfeifer, Die raumliche Gliederung der Landwirtschaft 
im nördlichen Kalifornien. Festschrift zum 75jährigen Be- 
stehen der Gesellschaft für Erdkunde zu Leipzig. F. Hirt, 
Breslau 1936. 

W.Stiehler wurde auf Abessinien angesetzt, eine an- 
. dere Arbeit sollte Madagaskar gewidmet sein; J. Pelzer 
leistete einen Beitrag zur sozialen Seite der Wirtschafts- 
geographie durch seine schöne Arbeit über die Arbeiter- 
wanderung in Südostasien; Holzschneider untersuchte das 
Problem der Guanoinseln. Bartz setzte die älteste Linie 
Waibels, die tiergeographische fort. 
25) Die Beziehungen Waibels zu Mager gehen bereits auf 
die Kieler Zeit zurück, obwohl W. keine direkten eigenen 
Beziehungen zur Arbeitsweise Magers hatte, so freimütig 
und offen erkannte er doch jede echte Leistung an. 
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die der Treckburen, ein Hauptproblem der theo- 
retischen Landwirtschaftsgeographie — das T hii- 
nensche Gesetz, ein weltumspannendes Thema —: 
die Versorgung der gemäßigten Zone mit land- 
wirtschaftlichen Produkten der Tropen, kommen 
zur Sprache °®). Waibel hat nie eine besondere Nei- 
gung zur systematischen-methodischen Behand- 
lung gezeigt, ihm lag an der Problemforschung. 
Nur soweit er für-die Klärung der Probleme, die 
er sah, sich die methodische. Grundlage erarbeiten 


„mußte, hat er sich — wie etwa bei dem Begriff 


Landschaft — auch einmal allgemein-methodisch 
geäußert. Er sah mit Alfred Rühl die Aufgabe 
darin, daß die „systematischen Einzeluntersuchun- 
gen . .. in erster. Linie die Tatsachen und Ge- 
sichtspunkte, aus denen sich die Methode entwik- 
keln und das systematische Gebäude errichten 
läßt, erst beizubringen hätten“. | 

Nach der ausführlichen Entwicklung des Wer- 
deganges genügen hier nur wenige Striche um den 
theoretischen Beitrag, das „System der Landwirt- 
schaftsgeographie“ zu zeichnen. Als Vorstufe gab 
er eine Faktorenlehre, in der die Landwirtschafts- 
wissenschaft einerseits, die Lehrbücher der Pflan- 
zen- und Tiergeographie andererseits zu Worte 
kommen müßten. Als erste Stufe der eigentlichen 
Landwirtschaftsgeographie sah er die „statistische 
Landwirtschaftsgeographie“ an, die sich „wie die 
floristische und faunistische Geographie“ mit den 
Verbreitungsarealen zu beschäftigen habe. Als 
ihren Meister verehrte er 7. H. Engelbrecht, dem 
er 1935 in der Geographischen Zeitschrift einen 
Nachruf mit einer ‘Würdigung von Werk und 
Persönlichkeit widmete. Er verehrte in dem mit 
dem dreifachen Ehrendoktor ausgezeichneten 
Landwirt aus der Marsch vor allem zuerst den 
Menschen, der wie „jeder wahrhaft große Mensch 
im tiefsten Innern eine bescheidene Natur“ war. 
Engelbrechts Arbeiten waren in gewisser Bezie- 
hung einseitig, aber Waibel bewunderte daran die 
klare Durchdenkung der Problematik und die 
Herausarbeitung eines Prinzips, was nicht von 
allen Kritikern verstanden worden war. Daneben 
erkannte er die methodisch andersartige Arbeit 
etwa eines O. E. Bakers und des Department of 
Agriculture voll an. 


An die zweite Stelle rückt die „ökologische 
Landwirtschaftsgeographie“, die Betrachtung der 
» Wuchs- und Lebensformen“, der „Art und Weise, 


‘wie der Mensch sich pflanzliche und tierische 


Güter zu beschaffen und zu verwerten sucht“, es 
sind „nicht Formen des Menschen, sondern For- 
men menschlicher Tätigkeit“. Für diese Betrach- 


tung schien ihm das System der Wirtschaftsfor- 


26) Probleme der Landwirtschaftsgeographie. Wirtschafts- 
geographische Abhandlungen. Herausgegeben von Leo 
Waibel. Nr. 1: & ie 
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men Eduard Hahns die Grundlage zu bieten, die 


er allerdings noch zu den „umstrittensten Proble- 
men“ rechnete. Gerade in diesem Zweige sah 
Waibel noch eine lohnende Aufgabe für die land- 
wirtschaftsgeographische Forschung. In der Tat ist 
ein befriedigendes System noch nicht gefunden. 


Da sich diese „ökologische Landwirtschaftsgeo- 
graphie“ auf die Gesamtheit des landwirtschaft- 
lichen Betriebes erstreckt, gab Waibel ihr eine weit 
größere Bedeutung, als der statistischen Landwirt- 
schaftsgeographie. Umstritten wurde die Bezeich- 
nung „Ökologisch“ für diese Art der wirtschafts- 
geographischen Betrachtung. Der Ausgang der 
Hahnschen Frörterungen liegt auch wohl anders 
und führt in kulturwissenschaftliche Belange. 
Gleichwohl bleibt es das Verdienst Waibels, neben 
Sapper wieder ganz energisch auf die Formen der 
landwirtschaftlichen Tätigkeit hingewiesen und 
damit einen neuen Problemkreis geöffnet zu ha- 
ben. Von hier aus erfolgt die Vertiefung in die 
betrieblichen Grundlagen der europäischen Land- 
wirtschaft, des Pflugbaus, ohne die eine Untersu- 
chung nach Thiinenschen Methoden unmöglich 
wird, ohne die aber auch kein Verständnis der 
Physiognomie der Wirtschaftslandschaft erreicht 
werden kann. Diese, die Physiognomie, die „land- 
schaftliche Erscheinungsweise“ ist dann der eigent- 
liche und der Geographie allein gehörige Gegen- 
stand der Landwirtschaftsgeographie, während 
die Untersuchung der Wirtschafts- und Betriebs- 
formen mit den Nachbarwissenschaften geteilt 


werden muß. 


Auf der dritten Stufe folgt daher die „physio- 
gnomische Landwirtschaftsgeographie“ die Unter- 
suchung der Wirtschaftsformationen, wie wir sie 
bereits im Zusammenhang mit der Arbeit über die 
Sierra Madre de Chiapas geschildert haben. — Es 
ist leicht zu sehen, daß die methodische Studie 
den eigentlichen Kern der Waibelschen Arbeit 


“nicht voll zum Ausdruck bringt, den erschließen 


erst die Einzelarbeiten. 

Die erste dieser Studien behandelt die von 
Waibel stets bevorzugte Form des „tropischen 
Plantagenbaus“. Die knappe Einleitung läßt uns 


die einzelnen Schritte, die wir auch in diesem 


Aufsatz verfolgten, wiedererkennen. Man muß 
auch in der Wirtschaftsgeographie die Beobach- 
tungen zur Grundlage der Geographie machen. 
O. Schlüter hat dies in der Geographie des Men- 


‘schen am klarsten ausgesprochen. Die Beobach- 


tung führt zur Erkenntnis der Wirtschaftsland- 
schaften, für deren Erklärung dann die Kenntnis 
und das Studium der Wirtschaftsformen (E. Hahn) 


und der Betriebsformen (Landwirtschaftwissen- 


schaft) notwendig sind. Aufbauend auf den Vor- 
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arbeiten einer Schülerin?”) aus der Kieler Zeit, 
setzt sich Waibel mit der volkswirtschaftlich-so- 
ziologischen und historischen Literatur auseinan- 
der und entwickelt seinen „Begriff: Eine Plantage 
ist ein landwirtschaftlich-industrieller Großbe- 
trieb, der in der Regel unter Leitung von Euro- 


' päern bei großem Aufwand von Arbeit und Ka- 


pital hochwertige Produkte für den Markt er- 
zeugt.“ Gerade die Diskussion, die sich an diese 
Definition anschloß, zeigte, daß Waibel hier auf 
eine große offene Frage gedeutet hat, daß hier ein 


-in der Wirtschaftsgeographie bisher wrnig beach- 


teter Problemkreis brach gelegen hatte?®). In ge- 
schichtlicher Darstellung sucht Waibel dann die 
Ursprünge der Plantagenwirtschaft zurückzuver- 
folgen. : 

Zu den frühesten Themen kehrt der Aufsatz 
über die Treckburen als Lebensform zurück, der 
wegen seiner sehr kritischen Analyse Aufsehen er- 
regte. Ich kann mir hier versagen, auf den Inhalt 
näher einzugehen. Die „Konvergenz“-erschei- 
nung, die sich in der Umwandlung eines ursprüng- 
lich germanischen Bauernvolkes zu einem noma- 
dischen Hirtenvolke mit ihm ursprünglich frem- 
den Lebensformen, ja Charaktereigenschaften 
darbot, mußte Waibel besonders reizen. Ich möchte 
hier noch einmal darauf hinweisen, daß nach al- 
lem, was unsere Betrachtung zu zeigen versuchte, 
die Einfügung dieser sozialgeographischen Studie 
kein Zufall war. Die menschlichen Lebensformen 
gehören für Waibel unbedingt zur Wirtschafts- 
geographie, man beachte, wie er das Thema mit 
dem der T hiinenschen Ringe verbindet. 

Das von Thünensche Gesetz und seine Bedeu- 
tung für die Landwirtschaftsgeographie folgt als 
vierter Aufsatz und zeigt nach Stellung und Um- 
fang die zentrale Bedeutung, die Waibel selbst die- 
ser Untersuchung gab. Sie ıst für ihn der „Schlüs- 
sel zur Landwirtschaftsgeographie“, denn sie „er- 
möglicht es uns, die in der Wirtschaft selbst wir- 
kenden Kräfte der landwirtschaftsgeographischen 
Gliederung der Erde von jenen zu trennen, die in 
den natürlichen Bedingungen liegen. Das große 
Gegensatzpaar der endogenen und exogenen 
Kräfte wird nun auch (im übertragenen Sinne) in 
der Wirtschaftsgeographie deutlich.“ Waibel be- 
zeichnet das System selbst als eine „Anschauungs- 
form“. Dies, sowie die scharfe Zuspitzung des 


27) Katharina Petersen, Das Standortproblem in der tro- 
pischen Plantagenwirtschaft. Koloniale Rundschau. 1932. 
S. 211—238. 

28) Vgl. etwa C. Troll, Das deutsche Kolonialproblem. 
W. Credner, Probleme zur Landnutzung auf den Großen 
Antillen. Zeitsch. der Ges. f. Erdkunde, Berlin 1940. K. H. 
Dietzel, Grundfragen der Wirtschaftsorganisation der tro- 
pees Koloniallander. Geogr. Zeitschrift. 1938. W Ger- 
ing, Uber Wesen und Begriff der Plantage und Pflanzung. 
Zeitschr. f. Erdkunde, Berichte über Landwirtschaftsgeo- 
graphie. 
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Problems und die Herauskristallisierung eines 
wirkendenPrinzips entsprach recht eigentlich auch 
seiner Denkweise. Mit diesem tiefschürfenden 
Aufsatz wird sich jeder, der landwirtschaftsgeo- 
graphisch arbeiten will, auseinandersetzen müs- 
sen. Dort findet man eine knappe Inhaltsangabe 


der Lehre Thiinens, eine methodische Würdigung © 


und eine kritische Untersuchung über die Anwen- 
dung des Prinzips auf die Wirklichkeit, sowohl 
im Anfang des 19. Jahrhunderts wie auch unter 
Berücksichtigung der Änderungen, die seitdem 
eingetreten sind. Hierbei kam Waibel die enge Zu- 
sammenarbeit mit Th. Brinkmann in Bonn zu- 
gute. Wie zu dem System 7 hünens überhaupt, so 
ist auch zu der Einführung in die Wirtschaftgeo- 
graphie durch Waibel die Kritik nicht ausgeblie- 
ben. Man hat darın fälschlicher Weise den Ver- 
such gesehen, der vielfältigen Wirklichkeit eine 
theoretische Zwangsjacke anzulegen. Nichts lag 
Waibel ferner und er hat in seinem Aufsatz nach- 
gewiesen, daß auch Thiinen vom Einzelproblem, 
von der realen Wirklichkeit, wie sie die Anord- 
nung der Wirtschaft um die Großstadt Hamburg 
am Anfang des vorigen Jahrhunderts darbot, aus- 
gegangen ist. Gerade Waibel war ein Mann schärf- 
ster Wirklichkeitsbeobachtung, aber, um es noch 
einmal zu sagen, reine Kasuistik konnte ihn nicht 
befriedigen, wenn sie nicht zu einem System 
führte, wenn sie nicht eine größere Problematik 
bloßlegte. Doch dieses Schicksal ist allen raum- 
wirtschaftlichen Theorien, auch der Weberschen 
oder der Christallerschen nicht erspart geblieben. 
Die Verwechselung von heuristischem Prinzip 
und realer Wirklichkeit scheint unausrottbar. 

Der letzte Aufsatz behandelt „Die Versorgung 
der gemäßigten Zone mit landwirtschaftlichen 
Produkten der Tropen“. Ich sehe die Veranlas- 
sung zu dieser Studie in drei Richtungen, erstens 
der Hinwendung zu einer großen Lebensarbeit 
— der wirtschaftsgeographischen Durchforschung 
der ganzen Tropenzone, die ihm immer mehr 
vorschwebte. Sodann in den zeitgeschichtlich be- 
dingten Problemen der Autarkie und der wieder 
auflebenden Kolonialfrage. Ich möchte meinen, 
dieser Aufsatz ist geradezu der Gegenbeweis 
gegen einen etwaigen Vorwurf auf Grund des 
vorigen Aufsatzes, daß Waibels wissenschaftliche 
Ausrichtung der Wirklichkeit fremd gewesen sei. 
Ich habe bereits eingangs darauf hingewiesen, 
daß dem keineswegs so war, sondern daß er 
durchaus auf die praktische Nutzanwendung im 
höheren Sinne das Augenmerk. gerichtet hielt. 
Ihm schienen die Autarkiebestrebungen der Nazi- 
zeit größte Gefahren zu bergen. So hat er ver- 
sucht, an einem wichtigen Teilproblem, eben der 
Bedeutung des internationalen Austausches von 


Tropen und gemäßigter Zone, seine warnende 


Stimme zu erheben. Dabei wird der Einfluß 
Kuskes erneut lebendig. Für die engeren Fragen, 
die das Deutsche Reich angehen, hatte er einen 
Schüler W. Bast, angesetzt”). Dazu trat das Ko- 
lonialproblem. Wie sehr hoffte er,daß es Deutsch- 
land und deutschen Wissenschaftlern wieder ver- 
gönnt sein möchte, ihre Erfahrungen der Welt 
zur Verfügung zu stellen und dabei selbst den 
Horizont zu weiten, der sich immer drohender 
einengte! Aber wie sehr sah er, daß die Bestre- 
bungen bei uns einen Weg zur Katastrophe gin- 
gen und daß die wahre Kenntnis der Weltpro- 
bleme zu schwinden begann. Doch weit voraus- 
schauend erkannte er, daß Afrikas Kolonialpro- 
blem nicht mehr nur von einer europäischen Na- 
tion zu lösen sei, daß hier eine gesamteuropäische 
Aufgabe wartete. Hier liegt Europas „natür- 
liches Kolonialgebiet* und damit das „Schicksal 
Europas in den Tropen überhaupt“. In historisch 
orientiertem Gange sucht Waibel den Wandlun- 
gen der räumlichen Beziehungen Europas zu den 
Tropen nachzuspüren. Er berücksichtigt dabei 
auch nicht nur die Produkte, die Europa suchte, 
sondern auch die sich verändernden Formen der 
Erschließung und die wachsende Bedeutung der 
Eingeborenenkulturen. Der Aufsatz ist so zu- 
gleich eine Einführung zu dem nun folgenden 
großen Werk über die „Rohstoffgebiete des tro- 
pischen Afrika“ ?°). 

Umfangreiche Vorarbeiten sind diesem Buche. 
vorausgegangen. Indem es auf die Tropen, und 
zwar die afrıkanischen Tropen zurückgreift, ent- 
sprang es den Reisen und Forschungen Waibels 
in jenem Landschaftsgürtel, der ihn von Jugend 
auf am kräftigsten angezogen hatte. In der Wid- 
mung an „Franz Thorbecke, der mich in die afri- 
kanische Tropenwelt einführte zum sechzigsten 
Geburtstage“, hat er selbst an seine erste Aus- 
fahrt angeknüpft. Dieses Aufgreifen früher Fä- 
den ist nicht nur äußerlich zu verstehen. Das 
Buch soll keine Anwendung der Landwirtschafts- 
geographie auf die Tropen Afrikas sein. Man 
hat das bisweilen vermißt und kritisiert, daß der 
methodische Fortschritt der „Probleme“ nicht 
überall konsequent zum Ausdruck kommt, daß 
Afrika hier nicht auf seine Wirtschaftsformatio- 
nen hin untersucht wird, sondern daß hier die 
„Rohstoffgebiete“ geboten werden. Aber vom 
Titel und von den sehr klaren Sätzen über das 
eigene Verfahren in den einleitenden Seiten 
müssen wir ausgehen. Friedrich Lists „kosmopo- 
litische Arbeitsteilung“ gibt die Ausgangsthese, der 
hier die Hebelfunktion für das Aufbrechen der 
Probleme zugeteilt wird. Die internationale Ar- 


20) W. Bast, ‘Die Einfuhr des Assechen Reiches aus den “a 
Tropen 1896—1922. Leipzig 1936. | 
3%) Die Rohstoffgebiete des tropischen Afrika. Leipzig 1937. 
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beitsteilung ist einerseits durch die klimatische 
Differenzierung natiirlich bedingt, sodann aber 
zeitgeschichtlich durch die koloniale Situation in 
der die Tropenländer gegenüber der nördlichen 
gemäßigten Zone immer noch verharren, wenn 
diese auch „mit der fortschreitenden Industriali- 
sierung der Tropen immer mehr an Bedeutung 
verlieren“ wird. Wenn sich Waibel so dem „man- 
nigfachen Fragenkomplex der Tropen“ als Wirt- 
schaftsgeograph nähert, so doch mit der gerich- 
teten Fragestellung, daß die Gewinnung der 
weltmarktorientierten Güter und die Tropen in 
Weltwirtschaft und Welthandel in den Vorder- 
grund des Interesses tritt. Insofern müssen wir 
an die „Viehzuchtgebiete der Südhalbkugel“ 
denken und damit wieder auch an Kuskes „Be- 
deutung Europas für die Entwicklung der Welt- 
wirtschaft“. 


Waibel sah dabei seine Arbeit in wichtige zeit- 
bedingte Strömungen einmünden. Die Weltkrise 
hatte das Problem der internationalen und da- 
mit auch interzonalen Arbeitsteilung überall 
wachgerufen. Die lange, vor allem seit dem Ende 
des Weltkrieges latente Kolonialkrise, in der wir 
ja heute noch stehen, war durch das allgemeine 
Streben nach Bildung großer geschlossener Wirt- 
schaftsbereiche mit gewisser, zum mindesten wäh- 
rungs- und handelsbilanzmäßiger Autarkie, im 
Wettbewerb der Nationen, und vor allem nun 
auch der Vereinigten Staaten, in eine neue Phase 
- getreten. Die Abhängigkeit der übervölkerten 
| Industriestaaten von jenen Produkten, für die 

die Tropen ein natürliches Monopol besitzen, 
| mußte immer wirksamer hervortreten, so daß 
; „auf lange Sicht die Entwicklung der Tropen 
mehr und mehr die eigentliche Quelle wirtschaft- 

lichen Fortschritts“ (Sir W. Ormsby Gore) dar- 
| stellt. Die Tropen sind ein Zukunftsraum der 
Menschheit. Mit dieser Uberzeugung ging Waibel 

dann auch spater an die Arbeit in Brasilien. Das 
Wiederaufleben des deutschen Kolonialgedan- 
kens nach 1933 brachte auch vom engeren deut- 
schen Standpunkt aus die Notwendigkeit, sich 
mit den Problemen der Tropen zu beschäftigen. 
So will Waibel zeigen, „was die Tropen in ihren 
verschiedenen Teilen für uns und andere Länder 
in der gemäßigten Zone bedeuten, was wir und 
andere Völker hinsichtlich der Erschließung der 
Tropen geleistet haben und so von einem höheren 
"Standpunkt aus auf die deutsche Kolonialfrage 
- hinweisen. Den materiellen Tropenbesitz hat 
man uns genommen, den geistigen kann uns nie- 
mand rauben“. Beides, die Bedeutung des Tro- 
© penraumes für die Weltwirtschaft, wie auch seine 
mögliche Eignung für die siedelnde Tätigkeit des 
weißen Mannes, kann nur durch genaue Unter- 
suchung von Natur und kulturgeographischer 


| 
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Struktur erkannt werden. So genügt es keines- 
wegs, etwa nur die exogen angeregten Produk- 
tionen für den Weltmarkt zu studieren, sondern 
es ist notwendig, auch die Produktion für den 
Eigenbedarf zu berücksichtigen. Trotz des großen 
Materialmangels hat sich Waibel bemüht, auch 
darüber Klarheit zu bekommen. 


So führt die Betrachtung, von außen her, „vom 
Standpunkt des Europäers (weißen Mannes)“, 
der Tropen als eines „kolonialen Wirtschafts- 
raumes“ doch notwendiger Weise auf die Ver- 
hältnisse der Gütergewinnung, der Produktion 
und so bietet sich der Ansatz für die Anwendung 
der „ökologischen Wirtschaftsgeographie“, der - 
Betrachtung nach Wirtschafts- und Betriebsfor- 
men, vor allem nach Eingeborenenkulturen und 
ihren Formen, sowie nach den landwirtschaft- 
lichen Betrieben der Europäer und ihren Typen. 
Hierin geht die Waibelsche Darstellung weit über 
alles hinaus, was bisher in zusammenfassenden 
wirtschaftsgeographischen Darstellungen geboten 
worden war. Nur die Physiognomie, die aus der 
Landschaft beobachtet werden muß, konnte nicht 
geschildert werden, da hierzu die Vorarbeiten 


fehlten. 


Ein besonderes Wort glaubte er auch dem star- 
ken Vorwiegen historischer Betrachtung widmen 
zu müssen. Ohne sie könne „keine Erscheinung 
des menschlichen Lebens verstanden werden.“ 
Unter Berufung auf Karl Ritter und Joseph 
Partsch, sowie E.Oberhummer, kritisiert er ge- 
rade den Mangel an historischer Vertiefung als 
eine Fehlentwicklung der Landschaftskunde, wie 
er das bereits in der Kritik der Passargeschen 
Schülerarbeiten zum Ausdruck gebracht hatte. 
„Nicht als Totenmaske eines erstarrten Antlitzes, 
sondern als ein lebensvolles, noch in der Entwick- 
lung begriffenes, Wirkungen empfangendes und 
Wirkungen ausstrahlendes Wesen hat er (der 
Geograph) jedes Stück der Erdoberfläche zu be- 
trachten“ ruft er mit J. Partsch aus. 

Auf die einführende Übersicht der Natur der 
Tropen können wir an dieser Stelle nicht ein- 
gehen. Dagegen sei auf das Kapitel über die Kul- 
tur- und Wirtschaftsformen der Eingeborenen_ 
verwiesen, das die ethnischen und kulturhistori- 
schen Differenzierungen der Tropen vor dem 
Eindringen der Europäer behandelt und beson- 
ders die koloniale Bedeutung des wandernden 
Hackbaues mit „Landfolge“ statt „Fruchtfolge“ 
und daher großer Raumverschwendung hinweist. 
Schließt sich hier Waibel noch stark dem Vor- 
gange Hahns an, so muß er bei dem folgenden 
Abschnitt aus Eigenem schöpfen. So resigniert er 
auch, daß dieser Abschnitt nur die „Aufgabe 
habe, die mir bekannten Formen zu beschreiben ° 
und nach ihrem Wesen zu erfassen. Ein System 
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aufzustellen, halte ich bei dem gegenwärtigen 
Stand der Forschung für verfrüht“. Mit dieser 
selbstbeschränkenden Haltung hat Waibel seine 
Leistung eher zu gering eingeschätzt, man sollte 
jedoch nicht dort etwas Fertiges finden wollen, 
wo der Autor selbst gerade noch zahlreiche Pro- 
bleme sah. Jedoch möchte ich auf einen Satz hier 
verweisen, der noch einmal sehr eindrucksvoll 
Waibels Auffassung von Wirtschaftsformen aus- 
drückt und dabei besonders den Zusammenhang 
mit den Lebensformen betont, den wir von An- 
fang an zu erkennen glaubten: „Die Wirtschafts- 
form ist für mich — in ähnlicher Weise wie für 
Eduard Hahn — eine wirtschaftliche. Lebens- 
form, der ein ganz bestimmter Typ von Men- 
schen entspricht, während die Betriebsform wohl 
soziale und kulturelle Unterschiede innerhalb 
dieser Lebensform, aber keinen neuen Typ von 
Menschen zur Folge hat.“ Hier liegen bedeut- 
same Zukunftsaufgaben für eine Renaissance der 
Bevölkerungsgeographie im Sinne einer Sozial- 
geographie! 

Welche Formen werden nun unterschieden? 
Zunächst der Bergbau, der nach Tagebau und 
Tiefbau gegliedert wird. Sodann die landwirt- 
schaftlichen Tätigkeiten der Europäer, die alle 
irgendwie der Wirtschaftsform des Pflugbaues 
zugeordnet sind, von dessen europäischer Prä- 
gung sie ihren Ausgang genommen haben. Waibel 
geht dabei von der spanischen Form der Enco- 
mienda, dem landwirtschaftlichen Großbetrieb 
mit verpflichteter Indianerarbeit, die als Farm- 
wirtschaft Lebensmittel für den eigenen Bedarf 
des Landes, vornehmlich der Bergwerksorte und 
Städte erzeugte. Der Name „Farmwirtschaft“ 
mag unglücklich erscheinen, angesichts des viel- 
deutigen und recht verwaschenen Ausdruckes 
„farm“. Heute entsprechen noch „Haziendas“ 
(mit Kreolen) und „Ranchos“ (kleinere Betriebe 
von Mestizen) diesem "Typus der Produktion für 
den Binnenbedarf. Diese Form fehlt in den asia- 
tischen Tropen und entstand erst auf anderer Ba- 
sis in den gesunden afrikanischen Hochländern 
als „Farmwirtschaft“, wobei etwa in Katanga 
auch wieder die Verbindung mit dem Bergbau 
charakteristisch ist. Diese Wirtschaftsform führt 
im allgemeinen auch zu geschlossenen Europäer- 
ansiedlungen und ist deutlich an bestimmteLand- 
schaften gebunden. Im Tiefland dagegen ent- 
stand die völlig anders wirtschaftlich und sozial 
aufgebaute „tropische Plantage“, von der bereits 
die Probleme der Landwirtschaftsgeographie aus- 
‚ führlich handelten. Als dritte klassische Form 
der europäischen Tropenwirtschaft kann man die 
„extensive Weidewirtschaft“ ansehen, die in den 
“ trockenen Grasländern von Mittel- und Südame- 
rika von Europäern begründet wurde und zu sehr 
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charakteristischen Lebensformen führte, wie sie uns 
Waibel in der Sierra Madre de Chiapas und — 
in extremer Abart —, in seinem Aufsatz über die 
Treckburen geschildert hat. Sehr alt ist zum min- 
desten in den Antillen auch die „Pflanzungswirt- 
schaft“, die Produktion von Handelsgütern in 
kleinen Betrieben der „petits habitants“. Ob diese 
wirklich älter als die Plantage der Neuen Welt 
ist, bedarf noch einer Untersuchung. Ihre klassi- 
sche Ausbildung erhielt sie doch erst mit der fran- 
zösischen und englischen Kolonisation, und das 
heißt im 17. Jahrhundert. In Afrika ist sie jeden- 
falls jünger. Die verschiedenen Arbeiten Cred- 
ners haben in den Antillen mancherlei Varianten 
aufgedeckt °!). 

Wieder einen eigenen, der europäischen „Bau- 
ernwirtschaft* nahekommenden Typ stellen die 
südbrasilianischen, meist deutschen Kolonisten- 
wirtschaften dar, zu denen Waibel der Lebensweg 
später zu intensiveren Studien führen sollte. Als 
„asiatische Variante“ tritt der „kleine Landbau“ 
auf Java auf. Nur streifen konnte Waibel die 
mancherlei Formen und Typen der modernen 
Umwandlungen der alten Plantagengebiete im 
Zuge der modernen und auf Ablösung kolonialer 
Zustände hindrängenden Zeitbewegungen. Doch 
kommen die Formen der organisatorischen Zu- 
sammenarbeit zwischen Weißen und Eingebore- 
nen, etwa auf den Fidschi-Inseln oder in Waibels 
»kombinierter Plantagen-Bauernwirtschaft“ im 
Sudan zur Sprache. Wenig differenziert ist auch 
noch die Industriewirtschaft der Tropen. 

Die Anlage des Buches zwang dazu, auch neue 
raumwirtschaftliche Begriffe zu prägen und zu 
definieren, da ja die Wirtschaftsformation als 
solche nicht voll zur Geltung kommen konnte. 
Hier mußte die Statistik der Güterbewegung zur 
Aufstellung von „Ländergruppen“, „Rohstoff- 
gebieten“ und übergreifenden „wirtschaftlichen 
Großräumen“ führen, die als solche noch als Be- 
helfslösungen gesehen wurden. Dieser Abschnitt 
endet wieder in der Herausarbeitung der Bedeu- 
tung „meridional verlaufender Gebilde“ (die 
Koppelung etwa beider Amerikas, oder Europa- 
Afrikas zu interzonalem Austausch), in denen 
Waibel zukunftsreiche Bildungen sah. Er selbst 
wollte den schwerfälligen Ausdruck durch „west- 
liche Welt“, „mittlere Welt“ und „östliche Welt“ 
ersetzen, wobei gerade dieser „mittleren Welt“, 
die am dünnsten besiedelt ist, noch große Zu- 
kunftsmöglichkeiten blühen könnten. 

Diese Hinweise auf die mehr theoretischen 
Teile müssen hier genügen, es würde den Raum 
bei weitem überschreiten, auf den materiellen 
InhaltdesHauptteiles einzugehen. Waibel hinter- 
ließ dies Werk gleichsam als ein Vermächtnis der 
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deutschen Geographie. Die Ausarbeitung hatte 
schon unter dem wachsenden. Druck der Zeit ge- 
standen. Im Jahre des Erscheinens, 1937, mußte 
Waibel seinen Lehrstuhl verlassen. Es mag hier 
ausgesprochen werden, daß wohl nur wenige 
wirklich ermessen konnten, wie tief und schmerz- 
lich gerade ein so sehr mit der Heimat verbunde- 
~ ner Mensch wie Waibel getroffen werden mußte. 
_ Die erschütternden Erlebnisse jener Widerwärtig- 
keiten, die seine Ehre angreifen wollten oder 
“jene menschlichen Enttäuschungen, haben Wun- 
- den hinterlassen, die nicht verheilen konnten. 
Nicht freiwillig, sondern gezwungen wurde 
 Waibel wieder in ein Wanderleben hinaus- 
gestoßen. Im Oktober 1937 folgte Waibel einer 
Einladung nach Süd-Mexiko und bereist dann bis 
- zum März 1938 Guatemala und Costa Rica. Noch 
einmal kehrte er nach Deutschland zurück, da sich 
aber die Möglichkeiten unbehelligter, freier Ar- 
beit immer mehr einengten, nahm er eine Einla- 
- dung seines Schülers X. J. Pelzer an und ging 
1939 nach den Vereinigten Staaten. /saiah Bow- 
man verschaffte ihm zunächst eine Forschungs- 
stelle an der John Hopkins-Universität, auf der 
er bis zum August 1941 verblieb. Danach konnte 
er als Visiting Professor in Madison an der Uni- 

versitat Wisconsin lehren. Im Kriege war Waibel 

dann mit Arbeiten über die Siedlungsmöglich- 
keiten in Mittelamerika betraut und vorüber- 

gend in Washington tätig. Die äußeren Daten 
seines Lebenslaufes weisen nun im Juni 1946 die 
_ Berufung als Berater an den Conselho Nacional de 
Geografia in Rio de Janeiro und 1950 die Rück- 
 kehr nach den Staaten als Visiting Professor in 
_ Minnesota bei J.O. M. Broek und im Sommer 
1951 wieder in Madison auf. Am 8. August traf 
 Waibel wieder in Deutschland ein,- kehrte am 
14. August in seine Heimat Heidelberg zurück, 
- wo er am 4. September vom Tode ereilt wurde. 


Taye a we 


- Nordamerika haben wir außer einem Aufsatz in 
- den Annals of the Association über „The politi- 
al significance of Tropical Vegetable Fats for 
the Industrial Countries of Europe“, der an die 
5 _ ,Rohstoffgebiete* und den Aufsatz über „Die 
"Versorgung der gemäßigten Zone“ anschließt’), 
Aufsätze über die tropische Plantage. Von den 
eingangs genannten **) Arbeiten iiber die Sied- 
+ lungsmöglichkeiten _ in den Tropen Mittelameri- 
kas ist dem Verfasser noch nichts bekannt gewor- 
den, außer dem in der Geographical Review ver- 
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8) Annals of the As ahion of American Geographers. 
Vol. XXXIII. 1943. No. 2. S. 118 ffl. 

In den „Problemen der Landwirtschaftgeographie“. 
83) The tropical Plantation System. Scientific Monthly. 
1941. 


_ The climate Theory. of the Plantation. Geogr. "Review. 


Aus dieser Zeit seiner Forschungstätigkeit in 
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öffentlichten Aufsatz über „White settlement in 
Costa Rica°*).. Waibel hatte sich gerade mit der 
Besiedlung der Tropen in seinen letzten Jahren 
in Bonn beschäftigt. Unter der Mithilfe Müller- 
Willes lief eine Arbeitsgemeinschaft, die sich mit 
dieser Frage beschäftigte. In Costa Rica bot sich 
ihm das Problem einer eingeborenen weißen Be- 
völkerung von Kleinbauern zur Untersuchung 
ati, Der "Aufsatz ist: nun historisch- geographisch 
orientiert und geht der Bevölkerungsausbreitung 
nach. Später hat dann Waibel Costa Rica auch als 
Beispiel für die Anwendungsmöglichkeit: der 
Thünenschen Ringe dargestellt °) und die Bedeu- 
tung dieser Methode für die koloniale Erfor- 
schung, besonders kolonialer Planung, heraus- 
gearbeitet. Die Zonen sahen natürlich ganz an- 
ders aus: 1. um die Städte eine Zone der Mono- 
kultur des Kaffeebaues, auf der Meseta Zentral 
in kleinen Betrieben, intensiven Methoden 
(Schattenbäume und feuchte Aufbereitung, gute 
Düngung); — 2. Zone des Kaffees und des Rohr- 
zuckers, dazu treten Mais, Mandioca, Ananas in 
kleinem Maßstabe, alles ist eingehegt, die einjäh- 
rigen Kulturen folgen einer Rotation, der Boden- 
preis ist geringer; — 3. Zone der Wiesen und 
Feldkulturen, diese läßt sich noch in eine Zone 
der spezialisierten Milchwirtschaft und der Ge- 
treide und Wurzelfrüchte untergliedern. Stadt- 
nähe und Höhenlage regeln die Anordnung der 
Zonen: a) an bergigen Hängen primitive Land- 
wechselwirtschaft (Waldfeldwechsel mit Brand- 
rodung, Mais, schwarzen Bohnen, auch Bananen 
und Zuckerrohr); b) Zone der extensiven Vieh- 
zucht an den Küsten des pazifischen und des 
atlantischen Ozeans. Waibel weist auf die bei- 
spielhafte Anpassung an die wirtschaftlichen und 
natürlichen Bedingungen hin. — Mit Hilfe von 
Ortsnamen und historischem Quellenmaterial 
versuchte Waibel die Vegetation Kubas sodann‘ 
kartographisch zu erfassen ®). Diese Arbeit liegt 
in der Linie systematischen Bestrebens, die ent- 
wickelteren kulturgeographischen Methoden Mit- 
teleuropas nun auch für die überseeischen, beson- 
ders tropischen Länder fruchtbar zu machen. Auch 
in Brasilien hat Waibel dieser wichtigen Aufgabe 
größte Sorgsamkeit gewidmet und nicht zuletzt 
dadurch auch seine Erfolge als Forscher und Leh- 
rer erzielt. 

Damit stehen wir bei der brasilianischen Zeit, 


in der die wichtigsten neuen Forschungen statt- 


fanden. Waibel war schon in Madison mit einer 
Reihe tüchtiger junger brasilianischer Geographen 


*4) Geographical Review. 1939. S. 529—560. 


*) A Teoria de von Thiinen sobre a influencia da Distan- 
cia do mercado relativamente a utilizacao da terra, Re- 
vista Brasileira de Geografia. 1948. S. 1—40. \ 

36) Place Names as an Aid in the Reconstruction of the 
original Vegetation of Cuba, Geographical Review. 1943. 
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bekannt geworden, mit denen ihn auch späterhin 
ein enges Verhältnis verband. Er liebte es, von 
seiner „dritten Schülergeneration“ (nach den Kie- 
ler und Bonner Schülern) zu sprechen. Mit dieser 
Aufgabe wurde ihm in Brasilien ein lange geheg- 
ter Wunsch erfüllt, dieses Land kennen zu lernen, 
das nach seiner Tropenlage so große Verwandt- 
schaft mit den ihm bekannten Gebieten Afrikas 
aufweist und doch nach Natur und Wirtschaft so 
wichtige Unterschiede zeigt. Und welche Auf- 
gaben liegen hier! Welche Zukunft wird dieses 
Land haben? Ohne Wüste oder Hochgebirge zu 
sein ist mindestens die Hälfte des Landes noch 
nicht genutzt, statistisch sind sogar nur 23 °/o der 
Landfläche als „area recenseada“ erfaßt. Hier 
bot sich ihm nun wirklich die „große Praxis“ dar, 
die er mit der ganzen Wucht seiner Persönlich- 
keit aufgriff. Waibel war die wissenschaftliche Ar- 
beit zugleich sittliche Verpflichtung, darauf be- 
ruht der unerbittliche Ernst, mit dem er an die 
Arbeit ging und auch die schonungslose Härte, 
wo er Stümperei oder wissenschaftliche Unehr- 
lichkeit witterte. Charakter und Leistung haben 
seine Stellung in Brasilien getragen. Diese selbst 
war als die eines technischen Beraters am „Con- 
selho Nacional de Geografia“, einer staatlichen 
Behörde, deren Charakterisierung hier zu weit 
führen würde, dazu bestimmt, Forschungen nach- 
zugehen, Anregungen zu geben, Seminare abzu- 


halten und vor allem an den großen Studien- und» 


Forschungsreisen teilzunehmen. Die Arbeits- 
bedingungen waren in vieler Beziehung groß- 
artig, wie sie ihm noch nie in einem Tropenraum 
geboten worden waren. Hinter den Arbeiten 
stand die behördliche Autorität und für die Rei- 
sen und die Materialbeschaffung standen benei- 
denswerte öffentliche Mittel zur Verfügung. Als 
Nachteil stand dem nur die Bürokratisierung ent- 
gegen, wie sie bei einer solchen Organisation im- 
mer und überall unvermeidlich zu sein scheint. 


Waibel sah es als Aufgabe an, vor allem eine 
Reihe junger Geographen im Gelände zu schulen. 
Er wandte dabei dieselben Methoden an, die der 
Verfasser selbst in seiner Schülerzeit erlebt hatte. 
Immer wieder zwang die Frage „Was sehen wir 
hier“ den Schüler zum Sehen und denken lernen. 
Unermüdlich diskutierte er während der. Fahrt 
im sonnendurchglühten Wagen die Probleme, mit 
e;serner Konsequenz wurden die Tagebücher ge- 
führt. Abends wurden die Kladden ins Reine ge- 
schrieben, berichtartig die Tagesarbeit zusammen- 
gefaßt oder, wenn einmal die Reise es nicht er- 
Jaubt hatte, so wurden Rasttage eingelegt, die 
zur Ausarbeitung des Tagebuches dienten. So 
hat Waibel auch vorzüglich ausgearbeitete Tage- 
bücher hinterlassen. Er lehrte die Methoden histo- 
rischer Landschaftsforschung, regte die Durch- 


arbeitung von Ortsnamen an oder die Bearbei- 
tung siedlungsgeographischer Fragen an Hand 
der Entwicklung der Kirchengemeinden. Eine be- 
sondere Überraschung war ihm die Entdeckung, 
daß Katasterkarten in Goias die Vegetation ent- 
hielten, so daß danach die Rekonstruktion der 
Waldverbreitung möglich wurde”). Er lenkte die 
Aufmerksamkeit der Luftbildforschung zu und 
machte mit europäischen Arbeiten, so den Auf- 
sätzen von Troll bekannt. Die Systematisierung 
der Vegetationsformationen wurde eifrig betrie- 
ben ®®). Dazu trat die Einführung in seine wirt- 
schaftsgeographischen Ideen. Der schon zitierte 
Aufsatz über die „Teoria de von T hiinen“ ist ein 
Beispiel dafür. Wichtiger war die konkrete Feld- 
forschung. Wie in Costa Rica mußten erst Beob- 
achtungen über die Betriebsformen und Wirt- 
schaftsformen gesammelt werden, das Auge erst 
auf das Wesentliche geschult werden. Als Spezial- 
aufgabe suchte er sich die europäische Kolonisa- 
tion in Brasilien aus, ein Thema, das ihm nach 
seinem Entwicklungsgang naheliegen mußte. 
Dazu treten spezielle Probleme, wie etwa die 
Untersuchungen über die geplante Verlegung der 
Hauptstadt in das Innere des Landes. Auch dies 
Thema griff Waibel sofort grundsätzlich an: was 
ist von einer. Hauptstadt Brasiliens zu fordern, 
welche Funktion hat sie zu erfüllen, welche An- 
forderungen sind daher an ihre Lage, ihre geo- 
graphische und ihre Ortslage zu stellen. Es mußte 
eine ganzeStandortstheorie für eine solcheHaupt- 
stadt geschaffen werden. Fragen der Hygiene, 
der Ernährung, der landschaftlichen Schönheit 
spielten dabei ebenso eine Rolle wie verwaltungs- 
mäßige, wirtschaftliche oder militärische. Damit 
griff Waibel weit über den ursprünglichen Auf- 
trag hinaus. Es blieb ihm dabei auch nicht erspart, 
Gegenkräfte bekämpfen zu müssen, doch das 
reizte ihn nur und der Gedanke an eine literari- 
sche Fehde, die er zu führen hatte, lockte ihm bei 
der Erzählung einen besonderen Glanz in die 
Augen. = R 

Die Reisen, über die der Verfasser zur Zeit 
noch nicht im einzelnen berichten kann, führten 
in geographischer, nicht zeitlicher Ordnung, nach 
Südbrasilien, in den Triangulo Mineiro, nach 
Goias, Espiritu Santo und zuletzt im Jahre 1950 
nach Minas und Bahia. Bis zu zwei dieser anstren- 
genden und auch seiner Gesundheit zusetzenden | 
Reisen wurden im Jahre durchgeführt. Der 
schwüle Sommer in Rio konnte keine Erholung | 
bringen. Auch ältere Leiden der frühen Tropen- 
reisen machten sich wieder geltend. Gesundheit- 
liche Gründe legten es ihm dringend nahe, trotz 


37) Vel. Vegetation and Land Use in the Planalto Central ; 
of Brazil. Geogr. Review. 1948. 
38) ebenda. : 
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aller Bemiihungen um sein Verbleiben nach vier 
Jahren wieder in die Staaten zuriickzukehren. 
Es kann kein Zweifel bestehen, daf sich Waibel 
in diesen Jahren körperlich überanstrengt hat. 


Auch über die Ergebnisse der Zeit kann der 
Verfasser noch nicht einen Bericht wagen, der den 
Anspruch auf einige Vollständigkeit erheben 
wollte. Ich kann nur auf einige wirtschaftsgeogra- 
phische Ergebnisse eingehen. Waibel lehrte auch 
in Brasilien den Blick auf die Wirtschafts- und 
Betriebsformen zu lenken ®®). Veröffentlicht fin- 
den wir unter anderm in dem Aufsatz in der Geo- 
graphical Review *) unter dem Titel „European 
Colonization in Southern Brazil“ einige Ergeb- 
nisse. Waibel versucht hier, das Landnutzungs- 
system der Kolonisten zu charakterisieren und 
schließt daran kritische Bemerkungen und Vor- 
schläge für die Kolonisationsmethoden in Brasi- 
lien an. Diese Klassifikation der landwirtschaft- 
lichen Betriebssysteme war „ausschließlich auf 
persönliche Beobachtung und Erfahrung während 
- zahlreicher Reisen begründet“. Als Geograph be- 
 obachtet Waibel „die verschiedenen Systeme nicht 

so sehr direkt, als indirekt in der Art und Weise, 
~ wie sie sich im Landschaftsbild widerspiegeln. 


lonisten zu ergänzen versucht“ !). Und weiter 
heißt es dort in sehr charakteristischer Weise zur 
- Methode: „Obwohl ich meine Klassifikation auf 
induktivem Wege gewonnen habe, lege ich sie 
doch in deduktiver Form vor. Ich versuche, die 
Siedlungs- und Wirtschaftsvorgänge vom ersten 
Beginn der Rodung bis zu den heutigen Zustän- 
den historisch zu schildern. Auf diese Weise ler- 
- nen wir die Stadien sowie ihre gegenwärtige Ver- 
- breitung kennen und gewinnen einen Überblick 
über die Landwirtschaft in Zeit und Raum“. Diese 
von Waibel selbst formulierte Darstellung seiner 
_ Methoden faßt in kurzer Form noch einmal das 
zusammen, was ich in den vorhergehenden Zeilen 
immer wieder in seinen Werken darzulegen 
_ suchte: die Verbindung von scharfer eigener Be- 
obachtung und Durchdenkung auf das Prinzip, 
die deduktiv ableitbare Theorie hin, wobei 
- gleichzeitig die historische Entwicklung sorgfältig 
- beobachtet wird. Es überraschte ihn dabei die 
_ Fülle der Entwicklungsstadien: „In den letzten 
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ben Entwicklungsphasen durchgemacht, wie 


3%) Im Nachlaß, darauf möchte ich besonders hinweisen, 
“ findet sich ein nahezu vollständiges Werk über die „Euro- 
_ päische Kolonisation Südbrasiliens“, dazu noch von seiner 
Hand vermerkt: „Dieses Original ist für die Veröffent- 
ng in Deutschland gedacht“. Hoffentlich ‚gelingt es, 
ses wertvolle Vermächtnis in Druck zu geben. _ 

The Geographical Review. 1950. S. 531 ffl. 

itat aus dem hinterlassenen Manuskript-Text. 


Dieses so gewonnene Bild wurde Tag für Tag 
_ durch Besprechungen und Diskussionen mit Ko- 


0 bis 200 Jahren haben die Kolonisten die- . 


die europäische Landwirtschaft in den letzten 
1000 bis 2000 Jahren“. Leider fand Waibel, was 
bisher in der Literatur ungenügend zum Aus- 
druck kommt, daß gerade die primitiven, raub- 
bauartigen Phasen, noch eine sehr weite Verbrei- 
tung haben. So ist das Gesamtbild nicht durchaus 
glücklich. Seine Ergebnisse decken sich auch und 
stützen sich auf die eingehenden soziologischen 
Studien von Emilio Willems „A aculturacao dos 
Alemaes no Brasil“ *). Es ist die komplexe Auf- 
fassung nach „Wirtschaftsformationen“, die hier 
mit Erfolg ausgewertet wird. Der Kolonist be- 
ginnt mit dem „primitiven Landwechsel“-System. 
Als „Landwechsel“ bezeichnet Waibel dabei den- 
jenigen Brandrodungshackbau, der bei ortsfester 
Siedlung und festgelegten Besitzgrenzen lange 
Perioden der Waldbrache kürzeren Anbauphasen 
folgen läßt, im Gegensatz zur „shifting culti- 
vation“, wo auch der Wohnsitz wandert. Es ist 
im Grunde die alte, indianische Methode der 
Landwirtschaft. Nur ein Pfad verbindet den 
Siedler mit der Außenwelt. Dieser Anfangszu- 
stand, der schon aus den Zeiten vor 100 Jahren 
beschrieben wurde, fand sich aber in entlegeneren 
Teilen (im Bergland von Sao Leopoldo z. B.) 
noch heute und in Verbindung mit erschrecken- 
dem kulturellen Tiefstand. 


Mit zunehmender Entwicklung, steigender Be- 
völkerung und verbesserten Verkehrswegen ent- 
wickelt sich das zweite Stadium, das „verbesserte 
Landwechsel-System“. Kleine örtliche Zentren 
sind entstanden, zum Teil schon mit Verarbei- 
tungsanlagen für landwirtschaftliche Produkte. 
Zu den indianischen Anbaufrüchten treten einige 
europäische Feldfrüchte, zu den Schweinen be- 
reits einige Rinder. Auf den weniger steilen Hän- 
gen wird das Land mit Pferden und Pflug bestellt 
und geeggt. Die Häuser sind besser im Stand, die 
Kinder gehen 4 bis 5 Jahre zur Schule anstatt 
1 bis 2 Jahre im ersten Stadium. Und doch ist 
auch hier der Kulturstand nicht durchgängig posi- 
tiv zu bewerten. Während der ersten 15 bis 30 
Jahre geht alles ganz gut. Dann sinken die Er- 
träge der Kolonisten. Düngung ist nicht möglich, 
weil nicht genug Rinder da sind. Auch beim euro- 
päischen Kolonisten fallen die beiden wichtigsten 
Phasen des Landbaues in Europa, Ackerbau und 
Viehzucht, auseinander. Daher bleibt auch hier 
die „Capoeira“, der auf Brache nachwachsende 
Sekundärwald, ein typischer Bestandteil der 
Landschaft. Bodenerosion beginnt, Campo-Grä- 
ser wandern ein (Aristida sp.). Schließlich bleibt 
nur noch die Maniokwurzel als tragender Be- 
standteil des Anbaues übrig. Die meisten Kolo- 
nien des Planalto von Rio Grande do Sul befin- 
den sich in diesem betrüblichen Zustand. 


42) Brasiliana Ser. 5a. Vol. 250. Sao Paulo 1946. 
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Die Entwicklung erreicht mit dem dritten Sta- 
dium, dem „Fruchtwechsel in Kombination mit 
Viehzucht“ ihre Höhe. Jetzt hat der Kolonist 
wohl 10 bis 20 Stück Vieh, er pflügt und düngt. 
Futterfrüchte werden angebaut. Ein Stall für die 
Nacht ist errichtet, um den Dünger zu sammeln. 
Die Rinder sind meist europäischer Deszendenz 
und verlangen tägliche Aufsicht und Pflege. Jetzt 
kann der Absatz stärker in Erscheinung treten. 
Man findet keine Fabriken mit Kohle oder Elek- 
trizität, um die Produkte marktfähig Zu machen, 
Molkereien, Butter- und Käsefabriken, Mühlen, 
Reismühlen, Fleischkonservenindustrien usw. Um 
die Städte herum bilden sich Ringe der Milch- 
erzeugung, die entfernteren suchen das Schwer- 
gewicht in Cash-crops wie Tabak oder Alfalfa. 
Die Bevölkerung macht einen wohlhabenden Ein- 
druck und die ganze Landschaft hat sich gewan- 
delt, Der Lebensstandard nähert sich etwa dem 
eines durchschnittlichen Farmers in den Ver- 


einigten Staaten, und auch das kulturelle Niveau . 


ist modern. Doch nach Waibels Schätzung haben 
nur etwa 5 °/o der Kolonisten Stidbrasiliens dieses 


Niveau erreicht, 50 °/o leben im zweiten Stadium, ' 


45 im ersten oder in einem degenerierten zweiten! 

Diese erschütternden Zahlen bringen Waibel 
auf die Fragen nach der Ursache und damit auch 
dem Kolonialsystem.. Einige der wichtigsten 
Schlußfolgerungen kreisen um die Größe -der 
Landbesitze. Man hatte ohne Rücksicht auf die 
notwendigerweise raumbeanspruchenden’ Wirt- 
schaftsmethoden den europäischen Kolonisten zu 
‘kleine Besitze gegeben, die nach europäischen 
Vorbildern gemodelt sind. Ferner'hat man sich zu 
ausschließlich an den Wald gehalten, wie in den 
USA vor 100 Jahren schreckte die Besiedlung vor 
den Campos zurück. Hier verweist nun Waibel 
auf die Möglichkeiten der Übergangszone, der 
Waldsteppe, wo bereits durch Holländer (in Ca- 
rambei) ein glückliches Beispiel gegeben wurde. 
Doch gehört zu diesem Fortschritt zweierlei: Ka- 
pital und landwirtschaftliche Erfahrung. Beides 
geht den kulturell rückgängigen, wirtschaftlich 
bedrängten Kolonisten des ersten und zweiten 
Stadiums ab, Schon Hettner hatte auf diese Zone 
hingewiesen und erkannt, daß im wesentlichen 
traditionelle Gründe die Waldbauern verhinder- 
ten, auf den Camp sich hinaus zu wagen. In 


scharfen Worten geißelt Waibel jede Beschönigung 


der Lage, besonders schönrednerische Verschleie- 
rung, die im „Waldbauerntum“ der Deutschen 
gar irgendeinen verkappten Vorzug sehen wollen. 


Über Südbrasilien hinaus umgriffen die Wai- 
belschen Arbeiten zuletzt alle Gebiete europä- 
ischer Kolonisation des Landes. Er hat sie alle be- 
reist. 
sollte ihn mit den neuesten Versuchen in Bahia 


Die Reise, an der ich teilnehmen durfte, 
“ Schüler in drei Kontinenten werden. 
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bekannt machen und dann in die Frontier-Zone 
nördlich des Rio Doce führen. Gerade der Besuch 
der, Reconcavo und des Sertao vonBahia brachten 
ihm manche überraschenden neuen Erkenntnisse, 
die er in seiner Abschiedsrede vor dem Conselho 
noch darlegen konnte. Ihm schwebte ein Atlas der 
Kolonisation vor, zu dem auch seine Schüler be- 
reits sehr wertvolle Finzeluntersuchungen durch- 
geführt haben. Dagegen blieb ihm der letzte Be- 
such in Espiritu Santo versagt. Aus gesundheit- 
lichen Gründen mußte Waibelin Ilheos die Reise 


abbrechen und nachRio zurückfliegen, um Kräfte 


für die Rückkehr nach den Staaten zu sammeln. 
So gesund und frisch Waibel im allgemeinen noch 


‘in seiner brasilianischen Zeit aussah, so war er 


doch immer wieder von mancherlei Leiden be- 
fallen, die ihm gelegentlich Ruhe aufzwangen. 
Rückschauend wird es mir jedoch immer deut- © 
licher, daß ihn die eine große Sorge bewegte, ob 
er sein Lebenswerk zu Ende führen könne? 


Als der Abschied von Rio herannahte, ver- 
stärkten sich die Versuche seiner Freunde, ihn zu 
halten oder das "Versprechen einer baldigen Rück- 
kehr zu erlangen. Unvergeßlich wird die Ab- 
schiedsfeier in jenem Hotel in Rio nahe der Praga 
Paris, ganz nahe der Wirkungsstätte im Con- 
selho bleiben. Vor den Augen der Teilnehmer, 
die mit dem Fahrstuhl heraufkamen, öffnete sich 
die eine Seite des Raumes mit einem riesigen 
Glasfenster gegen die nachtdunkle Bahia de Gua- 
nabara, an der die Lichter glänzten. Eine herz- 
liche Stiminühe umfing alle Teilnehmer der Ab- 
schiedsfeier. Man spürte die innige Verbunden- 
heit aller mit ihrem Lehrer, und dann stand jeder 
auf und drückte mit einigen Sätzen seine beson- 
deren Gefühle der Dankbarkeit aus. Das war 
nicht nur ein liebenswürdiges Zeugnis südländi- 
scher Beredsamkeit, sondern deutlich wurde spür- 
bar, daß alle es drängte, für das Empfangene zu 
danken. Sie alle standen unter dem gleichen Bann 
des hohen sittlichen Ernstes, der Waibel in seiner 
Wissenschaft und als Mensch durchdrang. Nie- 
mand hat sich dem entziehen können. Gegenüber 
Unzulänglichkeiten war er unerbittlich und gegen- 
über Ungekonntem kompromißlos. Klang dem — 


~ Auf enstehenden sein Urteil manchmal schneidend, 


so suchte er seine Schüler, wenn er nur einigen Wert 


in ihnen erkannte, um so selbstloser zu fördern und 
‘war zu jeder Anerkennung ihrer Leistungen bereit. 
‘Was er von uns mit so unerbittlichem Ernste for- 
derte, war, den Blick auf das Grundsätzliche, das 


Prinzipielle zu richten. Diese Suche nach dem 
Prinzip, das Dingen und Vorgängen zugrunde — 
liegt, hat ihn zu seinen größten Erfolgen geführt. 
So konnte er, von’einem tragischen Schicksal zur _ 
Wanderschaft getrieben, der. Lehrer re 4 
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Katte eine Verkniipfung von botanischen und 
geographischen Erkenntnissen und Betrachtungs- 
weisen hat sich so anregend und fruchtbar ausge- 
wirkt wie die Steppenheidetheorie R. Gradmanns 
Er hat sie 1906 in ihren Grundzügen dargelegt, in 
“den folgenden Jahrzehnten ausgebaut (bes. 1936) 
‚und gegen andere Auffassungen, z. B. die Eichen- 

waldtheorie von Nietsch (1939) verteidigt; sie bil- 
- dete den Gegenstand des Geographentags 1939 
- auf der Reichenau (vgl. hierzu Endriss 1939), und 
noch kurz vor seinem Tode (1948) hat Gradmann 
‚sich nocheinmal zusammenfassend hierzu geäußert. 
- Sie ist auch außerhalb des engeren Kreises der Sied- 
lungskundler so bekannt geworden, daß wir uns 
hier damit begnügen können, ihren wesentlichen 
Inhalt kurz wiederzugeben, ohne allgemein auf 
die Problematik einzugehen, die sich an sie an- 
- knüpfte. Näheres darüber findet sich bei Fischer 
(1938), Endriss (1949); vgl. auch Firbas (1949). 

__In großen Teilen Mitteleuropas, vor allem in 
 Süd- und Mitteldeutschland, zeigt sich eine auf- 
_ fällige Übereinstimmung zwischen der Verbrei- 

tung der Steppenheide und jener der vorgeschicht- 
lichen Besiedlung. Gradmann deutet dieses Phä- 
_ nomen folgendermaßen: Die Steppenheide_ so- 
wohl wie die vorgeschichtliche Besiedlung halten 
sich an jene Gebiete, die entweder durch geringe 
= Niederschläge oder durch Kalkgehalt des Bodens 
Br. oder durch beides ausgezeichnet sind. Beides, ge- 
> ringe Niederschläge wie kalkreiche Böden sind die 
wesentlichen Standortsfaktoren der Steppen- 
- heide; ihre Bindung an sie ist somit leichtverständ- 
lich. Daf aber auch die vorgeschichtliche Siedlung 
_ sich an diese Gebiete halt, kann eine doppelte 
Ursache haben: | 
B= £. Die heutigen Seeppetihcid exebicts waren be- 
- sonders in Zeiten mit trockenerem Klima als dem 
heutigen nur von einem lichten Wald bedeckt, 
“welcher der Rodung keine allzu großen Schwie- 
: rigkeiten bereitete. 
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; Gebicte der Trespenwiesen (BROMETUM ERECTI). 
Nun fanden ‘caw und Stahlin (1936), daß im 

ensatz zur herrschenden Meinung der Boden 

1 + den Trespenwiesen keineswegs mager ist, 
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"DIE VORGESCHICHTLICHE BESIEDLUNG DER HOCHFLACHE ° 
DER SCHWABISCHEN ALB IN IHREN BEZIEHUNGEN 
ZU BODEN UND VEGETATION 


(Zur Kritik der Steppenheidetheorie) 
P. Filzer 
Mit 1 Abbildung 


allerdings zunächst nicht in pflanzenaufnehm- 
barer Form enthält. Nach Umbruch werden sie 
durch Sauerstoffzutritt und Bakterienarbeit frei, 
und der Boden kann nun ein- bis zweimal an- 
spruchsvolle Pflanzen tragen. Damit bieten die 
Gebiete von BROMUS ERECTUS besonders gün- 
stige Voraussetzungen für die Wilde Feldgras- 


„wirtschaft, die wir für einen großen Teil Deutsch- 


lands als das Feldsystem der vor- und frühge- 
schichtlichen Zeit betrachten können, und geben 
die Gewähr für rasche Regeneration der Boden- 
kraft und damit für die Nachhaltigkeit der 
Böden: Steppenheidegebiete sind die Gebiete, 
welche für die düngerlose Landwirtschaft . der 
Vorzeit wie geschaffen sind. 

Die Steppenheidetheorie ist nun aufs engste mit 
jener Landschaft verknüpft, aus welcher Grad- 
mann seine ersten großen Anregungen holte und 
zu der er immer wieder zurückkehrte, mit der 
Schwäbischen Alb. Hier schuf er Begriff und 
Namen der Steppenheide; hier, wo dem Wanderer 
auf Schritt und Tritt die Hügelgräber aus der 


‘Bronze- und Hallstattzeit begegnen, schöpfte er 


auch die Konzeption seiner Theorie. Die Alb ist 
es, die er immer wieder als Kronzeuge für die Gül- 
tigkeit seiner Theorie und gegen die andern Sied- 
lungstheorien ins Feld führt, so 1936: „Es gibt 
große altbesiedelte Gebiete, die sich weder durch 
mildwarmes Klima, noch durch besondere Frucht- 
barkeit, noch durch Eichenwälder auszeichnen, wie 
z.B. die Schwäbische Alb“, und 1948: „Das 
Dogma, die ältesten Siedlungen nehmen immer 
die besten Böden ein, wird auch dort strenggläubig 
nachgesprochen, wo handgreiflich das Gegenteil 
der Fall ist, z.B. auf der Schwäbischen Alb“. 


In den letzten Jahrzehnten ist man nun darauf 
besonders aufmerksam geworden, daß auf der 
Albhochfläche neben den weiten Gebieten, in 
denen flachgriindige kalkreiche Böden und damit 
Steppenheide, Trespenwiesen und Kalkbuchen- 
wald herrschen, in .einigen meist beschränkten 
Teilen, im Ostteil der Alb (Albuch und westliches 
‚Härtsfeld) aber auch auf größeren Flächen kalk- 
arme oder kalkfreie, oft recht tiefgründige Lehm- 
decken auftreten, auf denen die Steppenheide völ- 
lig fehlt, wo die Trespenwiesen durch Heidekraut- 
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heiden, der Kalkbuchenwald durchiden Buchenwald 
mit Simsen, Heidelbeeren und anderen Säure- 
zeigern, oder gar durch den Eichen-Birkenwald er- 
setzt ist. Hauff (1935) zeigte, daß im Gebiet der 
Rauhen Wiese Versauerung und Grundwasser- 
führung der Feuersteinlehme sogar zur Vermoo- 
rung führte; Faber (1933) und Kuhn (1937) 
wiesen das Vorkommen von Borstgraswiesen un 
Heidekrautheiden auch für die Südwestalb nach, 
und schließlich hat der Verf. in zahlreichen 
Geländebegehungen einen zusammenfassenden 
Überblick über die Verbreitung kalkmeidender 
Pflanzengesellschaften auf der Albhochfläche ge- 
geben (Filzer 1940) und ist den bodenkundlichen 
und erdgeschichtlichen Zusammenhängen zwischen 
kalkmeidenden Pflanzengesellschaften, Alblehmen 
und Verkarstung nachgegangen (Filzer 1942). Aus 
diesen Zusammenhängen ließ sich ableiten, daß es 
sich bei diesen Alblehmen um die Reste von früh- 
tertiaren und kretazischen Verwitterungsdecken 
handelt. Sie verdanken also ihre Existenz ebenso 
wie ihren Kalkmangel nicht dem heutigen Klima, 
auch nicht einer langdauernden Nutzung durch den 
Menschen, sondern ihre Bildung und ihre Eigen- 
schaften waren wesentlich schon in der mittleren 
Tertiärzeit abgeschlossen; sie sind, ähnlich wie 
der Laterit, Produkte der Verwitterung und Aus- 
laugung unter der Herrschaft eines feuchtwarmen 
Klimas. Das Beweismaterial noch einmal wieder- 
zugeben erübrigt sich; es sei auf die oben zitierten 
Arbeiten des Verf., sowie auf Birzer (1939) hin- 
gewiesen. 

Wenn wir nun diese Verhältnisse mit den Augen 
des Steppenheidetheoretikers betrachten, so ergibt. 
sich hieraus eine bemerkenswerte und leicht nach- 
kontrollierbare Konsequenz: SoferndieStep- 
penheidetheorie auch auf die Alb- 
hochfläche zutrifft — und wo anders 
könnte sie nach dem bisherigen Stand der Ansich- 
ten besser zutreffen als gerade hier —, dann 
müssen die Gebiete mit kalkfreien 
Lehmen, mit Heidekrautheiden, Heidelbeer- 
wäldern und Eichen-Birkenwäldern von der 
vorgeschichtlichen Besiedlung ge- 
mieden sein; diese wird sich an die Flächen 
mit Kalkböden, Steppenheide, Trespenwiesen und 
Kalkbuchenwald halten müssen und deshalb auch 
halten können, weil kalkreiche Böden ja einen 
viel größeren Raum auf der Albhochfläche ein- 
nehmen als kalkarme. 


Wie steht es nun damit? 


Die Prüfung enthüllt einen Sachverhalt, zu des- 
sen Darlegung wir folgendes Methodische voraus- 
schicken müssen. Die Verbreitung der kalkarmen 
Lehme und die mit ihr annähernd zusammenfal- 
lende Verbreitung der Pflanzengesellschaften des 
kalkarmen Bodens waren durch die früheren 


u 
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Untersuchungen bekannt und auf den topographi- 
schen Spezialkarten 1:25000 sowie in einer Über- 
sichtskarte schon seit 1940 festgelegt. Zur Fest- 
stellung der Verbreitung der vorgeschichtlichen 
Besiedlung benutzen wir dieGrabhügel der Bronze- 
(Hügelgräber-) und Hallstattzeit. Sie sind auf 
den Meßtischblättern durch besondere Signaturen 
kenntlich gemacht und daher leicht zu erheben. 
Wir erfassen auf diese Weise allerdings wohl nicht 
sämtliche Grabhügel, sind doch z.B. von den an- 
nähernd 130 Grabhügeln, die nach einer Auf- 
nahme von Steiner 1899 auf der „Haid“ zwischen 
Kleinengstingen und Trochtelfingen vorhanden 
waren, nur knappe 20 in der topographischen 
Karte zu finden. Soweit uns Literatur hierüber 
zur Verfügung stand, wurden daher die Eintra- 
gungen ergänzt. Auf den Einwand, daß Grabhügel 
nicht zur Feststellung von besiedelten Teil- 
flächen dienen können, soll nachher noch zu- 
rückgekommen werden. 


Wir legen nun unsere Befunde zunächst für die 
Ostalb dar. Schon eine flüchtige Durchmuste- 
rung der Karten zeigt, daß Hügelgräber im Ge- 
biet der Feuersteinlehme des Albuchs in stattlicher 
Zahl vorhanden sind. Daß die vorgeschichtlichen 
Siedler die kalkfreien Lehme, also das Gebiet der 
Heidekrautheide nicht gemieden haben, ist schon 
damit klar. Auf dem KartenblattOberkochen 
finden sich 53 Grabhügel verzeichnet, u. zw. alle 
im Gebiet der Heidekrautheiden, und auf dem 
südlich anschließenden Blatt Dettingen a.A. 
21, von denen 13 im Gebiet der Heidekrautheide 
liegen. Nach Westen hin hören die Grabhügel mit 
der Lehmbedeckung auf. Ähnlich ist die Lage auf 
dem westlichen Härtsfeld. Auch hier erweisen sich 
die Feuersteinlehme als durchaus besiedelt. Im 
Gebiet des Blattes Lauchheim, in dem auf 
etwa der Hälfte Feuersteinlehm ansteht, liegen 
72 Hügel, die meisten auf diesem. Geradezu gro- 
tesk ist die Differenz zwischen dem, was wir auf 
Grund der Steppenheidetheorie erwarten würden, 
und dem, was wirklich zu finden ist, auf Blatt 
Elchingen. Im Gebiet dieses Kartenblattes hat 
von Osten her die Egau und ihre heute versiegten 
Zubringer aus der frühtertiären Landoberfläche 
eine Mulde herausgearbeitet, und zwar war diese 
Arbeit, wie sich durch Auflagerung von Weiß- 
juragriesmassen der Riesexplosion im Tal ein- 
wandfrei feststellen läßt, im wesentlichen schon 
im Obermiozän beendet. Uberall.da, wohin die 
Flußerosion reichte, ist keine Spur von entkalkten 


Lehmen mehr vorhanden; flachgründige,mitKalk- _ 


brocken besäte Acker wechseln mit Bromuswiesen 
und kurzhalmigen Schafweiden mit kalkzeigender 
Vegetation. Nur auf der Umrandung und auf den 
Riedeln, die in das Becken vorspringen, haben sich 
die Feuersteinlehme gehalten. Und nun fallen von 


dt 


den 152 Grabhügeln, welche das Kartenblatt ver- 
zeichnet, 147 sicher in das Gebiet der Feuerstein- 
lehme und nur fünf liegen in ihrer unmittelbaren 
Nähe auf Weißjura! 

Nun zur Geislinger und Laichinger 
Alb. Schon früheren Bearbeitern ist die fast völ- 
_ lige Fundleere in der Bronze-, die dünne Besied- 
lung in der Früheisenzeit aufgefallen. Man führte 
sie i. a. auf die starke Verkarstung, also auf Was- 
sermangel zurück. Das dürfte stimmen, nur war es 
_ offenbar, wie wir später noch begründen werden, 
wohl nicht so sehr der Mangel an fließendem, son- 
dern an Bodenwasser. Jedenfalls ist das eine 
offensichtlich, daß auf der Geislinger Alb mit dem 
fast völligen Fehlen von vorgeschichtlichen Sied- 
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lungsspuren auch die Pflanzengesellschaften des 
kalkarmen Bodens so gut wie ganz fehlen; nur 
in der Battenau (sowie andeutungsweise auf dem 
Stöttener Berg und westlich von Nellingen im 
Zigeunerhochsträß) lassen sie sich im Zusammen- 
hang mit Lehmen nachweisen und in der Nähe 
der Battenau liegen denn auch einige der wenigen 
Grabhügel des Gebiets. Ebenso treten nordöstlich 
Tomerdingen im Neubishau Lehme, Heidekraut- 
heide und Hallstatthügel gemeinsam auf. Nur für 
die nördlich und südlich Urspring verzeichneten 
Grabhügel besteht offenbar keine Beziehung zu 
kalkfliehenden Pflanzengesellschaften. 

Die im Westen anschließende Münsinger Alb 
soll zuletzt behandelt werden, wir gehen gleich 


RS \ ‘ee 


N tzelberg 
7 
N Schnaitheim N 


SAD Nattheim 


3 ak 
N; “ 
° 
Oggenhausen 
SS ® Merpestetten 


Bolheim, 


Gz Anhausent 


GIENGEN 
° 


oHerbrechtingen 


Eselsburg 


SES <a eee Abb. 1 cee 
Abbildung zeigt die enge Bindung der Grabhiigel an das Vorkommen von tiefgriindigen, kalkarmen Lehmen auf der 
lich stocken auch die Grabhiigelgruppen nördlich Dorfmerkingen (obere rechte Ecke der Abb.) auf 
liegen in unmittelbarer Nachbarschaft von chemaligen Bohnerzgruben. 
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zum Lauchertgebiet über. Hier häufen sich 
die Grabhügel im Gebiet der Haidkapelle zu un- 
gewöhnlicher Zahl; eine bei Rieth (1938, p. 227) 
wiedergegebene Aufnahme aus dem Jahre 1899 
verzeichnet, wie schon erwähnt, rund 130 Grab- 
hügel auf einen Raum von wenigen Quadratkilo- 
metern; nach Süden hin, entlang dem Seckach- und 
Lauchertal, treten die Grabhügel stark zurück, 
ohne allerdings ganz zu fehlen. Und nun ist das 
Gebiet der Haidkapelle nicht nur ein Zentrum der 
Grabhügel, sondern wiederum und charakteristi- 


scherweise auch ein Zentrum der kalkfliehenden ' 


Pflanzengesellschaften und der kalkarmen Lehme! 
Nur für die geringe Zahl der abwärts das Tal 
flankierenden Grabhügel besteht keine Beziehung 
zu Heidekrautheiden oder Lehmen; hier herrschen 
rechts und links der Talaue Steppenheiden. 


Nun zur Ebinger Alb. Sie bietet das nun 
schon gewohnte Bild; Hauptzentrum der vorge- 
schichtlichen Besiedlung war das Degenfeld zwi- 
schen Ebingen und Bitz, gleichzeitig ist es auch ein 
Zentrum von Heidekrautheiden und Borstgrasmat- 
ten; ja in der scheinbar völlig wasserlosen Senke 
des Degenfeldes treten sogar Vernässungen mit 
Trollblume und andern Pflanzen des anmoorigen 
Boden auf! Und jenseits des Talzuges Schmiecha- 
Eyach, im Raume von Meßstetten noch einmal 
dasselbe: Beim Eichhalderhof Lehme, kalkmei- 
dende Pflanzendecke und Grabhügel einträchtig 
beisammen und ebenso bei den Grabhügeln am 
Nordfuf des Weichenwangs. Und schließlich. in 
der Gegend von Böttingen und dem. Irrendorfer 
Hardt wieder Grabhügel im Gebiet von Heide- 
krautheiden und Anmoorigkeit. Nür in unmittel- 
barer Nähe der Donau und des auch heute noch 
wasserführenden Lippach- und Bäratals treffen 
wir eine Reihe von Grabhügeln auch auf flach- 
gründigen kalkreichen Böden. 

Zurück zur Uracherund Miinsinger Alb. 
Hier haben wir das einzige Gebiet, wo wir wirk- 
dich .davon sprechen können, daß die Grabhügel 
mit kalkliebenden © Pflanzengesellschaften regel- 
mäßig vergesellschaftet auftreten. Aber auch wie- 
derum nicht ohne bezeichnende Ausnahmen: Die 
große Gruppe von hallstattzeitlichen Hügeln 
nö. Zainingen (Gewand Au) liegt wieder, wie 
schon der Flurname vermuten läßt, auf. tiefgriin- 
digen kalkarmen Lehmen, und die Hügel selbst 
sind teilweise mit Heidekraut bewachsen. Ähnlich 
dürfte die Sachlage bei einigen Hügelgruppen des 
Münsinger Exerzierplatzes sein („Beim Engels- 
brünnele“ und anderwärts), doch war und ist in- 
folge militärischer Sperrung des Gebietes eine 
Geländebegehung unmöglich. Für die übrigen rund 
200 Hügel der Münsinger und Uracher Alb kann, 
wie schon gesagt, eingeräumt werden, daß sie sich 
nicht an das Vorhandensein von kalkarmen 


Lehmen gebunden zeigen; sie können also als Be- 
weismittel für die Steppenheidetheorie dienen. 
Werfen wir zuletzt noch einen Blick auf das 
Donaugebiet zwischen Mengen und Ehingen, 
das in der Bronzezeit nach Rieth verhältnismäßig 
schwach, in der Hallstattzeit um so eindrucksvoller 
besiedelt war. Hier ist eine klare Prüfung der 
Sachlage augenblicklich. insoweit nicht möglich, 
als das Gebiet pflanzensoziologisch noch nicht 
untersucht wurde. Wir müssen uns daher vorläufig 
mit einer Feststellung der geologischen Unterlage 
der Grabhügel an Hand der Karten begnügen. 
Diese ergab folgendes: Von 220 Grabhügeln der 
Blätter. Zwiefalten, Munderkingen, 
Riedlingen und Saulgau liegen 51 auf 
Weißjura, 57 auf Unterer, 52 auf Oberer Süß- 
wassermolasse, 6 auf pliozänem Donauschotter 
und 54 auf Rißmoräne. Von diesen 5 Gruppen 
scheiden die 2., 4. und 5. Gruppe als Beweis- 
material für die Steppenheidetheorie aus, denn 
die aus diesen Gesteinen entstandenen Böden sind 
tonig-sandige Böden ohne oder mit nur geringem 
Kalkgehalt. Nur die 1. (Weißjura) und die 
3. Gruppe (Obermiozäne Süßwassermolasse) sind 
mit Brometen und Steppenheide vergesellschaftet. 


Überblicken wir nun das Gesamtmaterial, so ist 
offensichtlich, daß von einer Bevorzugung 


der ‚Gebiete mie Steppéenherdetund | 


Trespenwiesen durch die vorge- 
schichtliche Besiedlung nicht die 
Rede sein kann. Vonrund 1080 Grabhiigeln 
liegen 470 auf Weißjura und Oberer Süßwasser- 
molasse und 440 auf Feuersteinlehmen und ande- 
ren kalkarmen Lehmen, 114 auf Unterer (ober- 


oligozäner) Süßwassermolasse und 54 auf Riß- 


moräne. 

_ Es liegen also fast gleich viele Hügel auf kalk- 
reichem und auf kalkarmem Untergrund, wobei 
wir die beiden letzten Gruppen von zusammen 
168 unberücksichtigt lassen. Aber mit diesen 
Zahlen allein sind die Verhältnisse noch nicht rich- 
tig beleuchtet, denn wir müssen ja berücksichtigen, 
daß die kalkhaltigen Böden auf der Alb — vor- 
sichtig geschätzt — eine fünfmal größere Fläche be- 


“decken als die kalkarmen. Man könnte ebensogut 


zehnmal sagen! Auch die Oligozänböden und die 
Böden der Rißmoräne nehmen nur einen ver- 
schwindenden Anteil am Gesamtgebiet ein und 
doch bringen sie es in der Hallstattzeit zu einer 
besonders stattlichen Besiedlung. Die Sache liegt 
also so, daß in völligem Gegensatz zur 


- 


Steppenheidetheorie gerade die Bö-, ™ 


den, die keine Steppenheide tragen, 
ganz evident bevorzugt wurden! 
Man kann nun gegen die Methode und die 


Schlußfolgerungen einige Einwände erheben, die 


wir kurz besprechen wollen. 


TE 


1. Grabhügel können nicht zur Feststellung der 
Besiedelung. dienen, weil sie nicht von Lebenden, 
sondern von Toten bewohnt wurden. Hierzu ist 
folgendes zu sagen: Selbstverständlich wäre es 
besser, wenn wir wirklich die Verbreitung der 
Siedlungen zur Rekonstruktion der Besied- 
lung verwenden könnten. Aber bisher sind nur 

' sehr wenige Reste von Siedlungen gefunden wor- 
den und meist in so unbestimmter Form, daß dieses 
Material zur Feinanalyse nicht ausreicht. Außer- 
dem hat Lorch (1940) Indizien gefunden, aus 
denen geschlossen werden kann, daß die Stellen, 
an welchen sich die heute noch erhaltenen Grab- 
-  hiigel befinden, wohl auch in nächster Nähe die 
heute nicht mehr erhaltenen Siedlungen trugen. 
Er stellt nämlich im Albuch fest, daß in dessen 
westlichem Teil die Grabhügel meist nach Osten, 
in seinem östlichen, vom Kocher-Brenztalzug be- 
grenzten Abschnitt dagegen meist nach Südwesten 
exponiert sind. Er gibt dafür folgende Erklärung: 
Im westlichen Teil des Albuchs ist die Ostseite der 
Kuppen die mikroklimatisch begünstigte Seite, 
- weil die Westseite im Luv, die Ostseite im Lee 
der aus dem Vorland: ankommenden regenbrin- 
genden Westwinde liegt. Im östlichen Albuch ist 
jedoch die Südwestseite günstiger, weil sich hier 
die Wolken schon abgeregnet haben, aber die Ost- 
_ seite von den häufigen Brenztalnebeln belangt 
wird. Ein hübscher Gedanke, wenn auch schwer 
zu verifizieren! Aber wenn wir uns auf seinen 
Boden stellen, dann leuchtet ein, daß die Hallstatt- 
leute wohl kaum ihre Toten vor dem Rheu- 
matismus bewahren wollten! — Außerdem. hat 
Lorch Besiedlung der Grabhügelstätten auch durch 
die Phosphatmethode nachgewiesen. Auf der Haid 
liegen mitten zwischen den Hügelgräbern auch 
Scherbenplätze. Es ist also wohl kaum zu be- 
zweifeln, daß die Grabhügel nicht weit von den 
~ Siedlungen entfernt waren. 
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wir an, die Hügelgräber seien im unbesiedelten 
oder nur sporadisch oder extensiv genutzten Ge- 
lände errichtet worden. Dann könnte man den 


der Steppenheidetheorie zu interpretieren. Man 
müßte dann folgendermaßen argumentieren: Die 
Leute der Bronze- und Hallstattzeit siedelten auf 
den Steppenheideflächen, aber diese waren ihnen 
zu wertvoll oder sie waren unbrauchbar für ihre 
Bestattungen; sie trugen daher ihre Toten, wo 
immer sich dazu Gelegenheit fand, in die kalk- 
_ armen Lehme, entweder weil diese ihnen zur Nut- 
_ zung wegen fehlender Nachhaltigkeit nicht taug- 
ten, oder aber, weil sie nur in tiefgründigem Lehm 
hren Toten eine Ruhestätte aere perennius geben 
konnten. Bei dieser Annahme würden einige un- 


serer Befunde eine überraschende Deutung be- 
Eu, <* Sean bin vgn : 


Seien wir aber einmal skeptisch und nehmen | 


Versuch unternehmen, unsere Befunde im Sinne . 
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kommen: Die Bindung der Grabstätten im Härts- 
feld an die Feuersteinlehme, die schon hervor- 
gehobene Grableere des Egaubeckens käme dann 
dadurch zustande, daß die Stammesangehörigen 
ihre Toten zum nächstgelegenen Lehmvorkommen 
trugen und sie dort bestatteten. Auch die Häufung 
der Grabhügel in der „Au“ bei Zainingen, auf der 
„Haid“ bei Trochtelfingen, im „Degenfeld“ bei 
Bitz usw., ließe sich auf diese Weise verständlich 
machen. Nicht aber ließe sich dann verstehen, daß 
sie ihre Toten über mehrere Kilometer lehmiger 
Albüberdeckung hinweg mitten in das Albuch 
trugen! Daß Albuch und westliches Härtsfeld 
trotz ihrer Feuersteinlehme und ihrer boden- 
sauren Pflanzengesellschaften besiedelt und ge- 
nutzt waren — mindestens als Weidegründe —, 
ist also nicht zu bestreiten. Und damit sind wir 
wieder zu unserer ursprünglichen Auffassung zu- 
rückgekehrt: Die Lehme waren besiedelt und zwar 
bevorzugt besiedelt. 


2. Ein weiterer Einwand wäre folgender: Zu- 
gegeben, daß die Lehme bevorzugt besiedelt 
waren, aber sie waren eben damals, als sie zum 
erstenmal in Kultur genommen wurden, noch 
kalkreich. Das Bild, das sie uns heute bieten, ent- 
kalkt, Calluna tragend, ist erst dadurch möglich 
geworden, daß infolge der jahrhunderte-, ja jahr- 
tausendelangen Nutzung eine Bodenverarmung 
tingetreten ist; dies um so mehr, als man sich vor- 
stellen kann, daß die Lehmgebiete mit ihrem auf 
der Alb seltenen Vorzug, der Tiefgründigkeit und 
Wasserhaltigkeit, dem (ohnedies in der Vorzeit 
beschränkten) Getreidebau dienten, während die 
umliegenden flachgründigen Gebiete nur als 
Weideland zu extensiver Nutzung Verwendung 
fanden. — Ich wäre bereit, für einen Teil der 
Fälle, etwa für die lehmgefüllte Senke der Batten- 
au bei Geislingen, der Au bei Zainingen u. a. meine 
abweichende Überzeugung zu opfern und diese 
Genese zuzugestehen. Unwahrscheinlich will sie 
mir nach den geologischen Befunden fiir die Haid 
erscheinen, fiir das Degenfeld halte ich sie fiir aus- 
geschlossen und fiir die weiten, oft metertiefen 
und noch tieferen und ebenso tief entkalkten 
Feuersteinlehme des Albuchs und Härtsfelds 
könnte selbst ein völlig Unbeirrbarer keine Stütze 
für die Annahme einer Degradation erst im Ge- 
folge der menschlichen Nutzung beibringen! 


Auch dieser Exkurs führt uns also wieder zu 
unserem Ausgangspunkt zurück, und wir müssen 
uns nun unsererseits der Aufgabe unterziehen, die 
Gründe für die festgestellte Platzwahl der vor- 
geschichtlichen Siedler verständlich zu machen. So- 
weit man dies überhaupt tun kann — „wissen kön- 
nen wir über das, was diese ersten Siedler auch in 
rein wirtschaftlichen Fragen dachten, so gut wie 


gar nichts“ (Gradmann 1948) — scheint mir der 
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Schliissel leicht zu finden: Es war der Zug zum 
Wasser, aber nicht nur zum ober- 
irdisch fließenden Wasser—er mag die 
Siedlungen entlang dem Lauchert-, Lauter- und 
Schmiechtal erklaren—, sondern auch der Zug zum 
unterirdischen Wasserspeicher, ebenso sehr 
zur Sicherung des Bedarfs an Trinkwasser für 
Mensch und Vieh, wie zur Ausnutzung der 
Speicherkraft des Bodens für den Pflanzenwuchs. 
Man hat schon wiederholt darauf hingewiesen, 
daß die Siedler auf der Uracher Alb, wie ja auch 
die heutigen Siedlungen, sich an die wasserführen- 
den Tuffböden der dortigen Vulkanschlote hiel- 
ten. Dieselben Vorteile bieten aber auch die Lehm- 
flächen (und die Tertiär- und Moränenböden des 
Donauzuges der Alb)! Auf den Lehmflächen er- 
gab sich die Möglichkeit, in den tiefgründigen 
Böden Hülben anzulegen, wie wir sie heute noch 
vielfach im Albuch und Hartsfeld, aber auch an- 
derwärts auf der Alb antreffen. Ob in der wei- 
teren Umgebung dieser Lehmflächen Steppen- 
heiden und Bromuswiesen oder aber Heidekraut- 
heiden wuchsen — oder sagen wir vorsichtiger, 


ob die Umgebung steppenheide- oder heidekraut-- 


fähig war, das war für die Siedler ganz offenbar 
von recht sekundärem Interesse. Hier auf den 
Lehmflächen bauten sie wohl auch Getreide — in 
der Bronzezeit wohl nur in geringem Ausmaß, in 
der Hallstattzeit sicher in größerem Maßstab —, 
wobei allerdings zu bedenken bleibt, daß die 
Lehme in Muldenlagen vielfach Kältelöcher sind! 


Ob wir uns nun diese Muldenlehme der mitt- 
leren und Südwestalb ursprünglich kalkhaltig 
oder schon in ähnlichem oder gleichem Maße wie 
heute kalkarm vorstellen: später oder früher wird 
sich hier das Problem der Nachhaltig- 
keit in den Vordergrund geschoben haben. Die 
Siedler im Albuch und westlichen Härtsfeld stan- 
den sicher schon von allem Anfang an davor. 
Bodenregeneration durch Trespenwiesen kommt 
hier nicht in Frage, denn die Trespe fehlt zusam- 
men mit ihren Gesellschaftsangehörigen den Feuer- 
steinlehmen. Das Problem, das Gradmann für die 
Alb gelöst glaubte: „außerhalb der Steppenheide- 
gebiete keine Trespenwiese, ohne Trespenwiese 
keine Feldgraswirtschaft, ohne letztere keine Ge- 
treidebaumöglichkeit für Altgermanien“ — und 
das nur dort, wo die Steppenheidetheorie die 
Grenzen ihres Geltungsbereiches fand, in Nord- 


westdeutschland mit seinen heidekraut- und eichen- 
birkenwaldbürtigen Böden, als brennendes Pro- 
blem ungelöstblieb, dieses Problembrennt 
nun wie im Vorfeld so auchim Herz- 
gebiet derSteppenheidetheorie! Aber 
hier scheint es nicht unlösbar zu sein, denn Hauff 
(1935) hat Zeugnisse dafür gesammelt, daß im 
Albuch noch in jüngster Zeit Wilde Feldgraswirt- 
schaft ohne Trespenwiesen getrieben worden ist. 
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DIE ABGRENZUNG 
DES GROSSTÄDTISCHEN EINFLUSSBEREICHES VON PORTSMOUTH 


Die räumliche Fixierung des dichten Gewebes 
funktioneller Beziehungen, welche die Stadt und 
“ihr Umland verbinden, und die Abgrenzung 
eines städtischen Einflußgebietes gegenüber den 
- Einflu&bereichen benachbarter Zentren stößt auf 
- Schwierigkeiten verschiedenster Art. Selbstver- 
3 ständlich hat jede Stadt als Sammelpunkt mehr 
oder weniger scharf ausgeprägter regionaler 
Funktionen auch ihr irgendwie komplex zusam- 
_ menhangendes Ausstrahlungsfeld. Aber wie kön- 
. nen wir diese so unterschiedlichen Einzel- 
_ beziehungen im städtischen Vorfeld auflösen und 
welche sind geographisch für uns von Bedeutung? 
In neueren englischen und amerikanischen Ver- 
öffentlichungen werden einige interessante Ver- 
suche unternommen, zu exakten Abgrenzungen 
„städtischer Felder“ (urban fields) zu 
gelangen. Diese Versuche sind in diesen Ländern 
nicht nur für die Entwicklung neuer siedlungs- 
geographischer Fragestellungen von Belang, son- 
dern auch die Soziologie, die Wirtschafts- und 
Verkehrswissenschaften (z. B. in der Marktfor- 
schung) sind an der Auseinandersetzung lebhaft 
- beteiligt. Ganz zu schweigen natürlich von der 
- praktischen Bedeutung, die alle diese Fragen für 
- die Planungsaufgaben in Stadt und Land be- 
sitzen, wie auch für die wichtigen Versuche tra- 
- ditionell erstarrte und veraltete Verwaltungs- 
grenzen zu beseitigen und bessere organisch ge- 
- gliederte Verwaltungseinheiten zu schaffen (1—2). 
Bei allem Interesse für die verschiedenen Theo- 
rien der „zentralen Orte“ steht man diesen An- 
— sätzen jedoch in England meist skeptisch gegen- 
_ über und bevorzugt den rein von den Tatsachen 
_herkommenden Weg eines regionalen „Survey“. 
- Auf die Diskussion, wieweit diese Theorie über- 
haupt auf den britischen Inseln anwendbar ist, 
- wurde in der folgenden Darstellung bewußt ver- 
_ zichtet. 


"Abgrenzungsmöglichkeiten städtischer Kraftfel- 
der wird immer wieder hervorgehoben, wie 
- außerordentlich schwierig es ist, die notwendigen 
massenstatistischen Unterlagen für derartige 
‚Untersuchungen zu erlangen. Volkszählungen und 
ähnliche öffentliche Erhebungen bieten nur spär- 
liches Material, und solange es an speziellen, zen- 
ganisierten Bestandsaufnahmen fehlt, ist 


In methodischen Erörterungen (3—4) über die 


seograph auf eigene Beobachtungen und 
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Nachforschungen, sowie auf die Hilfe von inter- 
essierten Öffentlichen und privaten Unterneh- 
mungen angewiesen, die oft von Zufälligkeiten 
abhängig sind, und von denen er nur sehr vor- 
sichtig auf allgemein anwendbare Regeln schlie- 
ßen kann. 


So erhielt R.E. Dickinson (5) das grundlegende 
Material für seine Studie über die Marktorte in 
East Anglia von privaten landwirtschaftlichen 
Auktionsfirmen. Während W. Hartke (6—8) 
in seinen umfangreichen Untersuchungen über 
das „Arbeits- und Wohnungsgebiet im Rhein- 
Mainischen Lebensraum“ Unterlagen über Ge- 
werbesteuer, Steuerausgleichserhebungen und Ar- 
beitsbücher ausnutzte, konnte P. Ford (9) in 
seiner Dissertation über Southampton nur durch 
das Entgegenkommen eines großen Warenhauses 
das genaue Wohngebiet eines ausgedehnten Kun- 
denkreises räumlich festlegen. Bemerkenswert ist 
in diesem Zusammengang noch der Aufsatz von 
J.P. Haughton (10), der durch ähnliche ameri- 
kanische Versuche angeregt, das Verhältnis der 
Zirkulationsgebiete lokaler Zeitungen zu den 
städtischen Einflußsphären für Irland unter- 
suchte. 


H. E. Bracey (11—12) entwickelte für seine 
sozialgeographischen Arbeiten in Westengland 
eine interessante Fragebogenmethode, die sich 
aber bisher nur in den Gebieten mit deutlich ge- 
sonderten Siedlungen, wie z.B. in der Kreide- 
landschaft von Wiltshire, bewährt hat. Aufbau- 
end auf Bracey versucht neuerdings L.S. Jay (13) 
einen Index für die „Vitalität“ von Siedlungen 
herauszuarbeiten. Bedeutung kommt auch den 
Versuchen von F. H. W. Green (14—16) zu, 
durch eine Analyse der Autobusdienste von Eng- 
land und Wales eine zugleich objektive und nicht 
zu langwierige und kostspielige Methode für die 
Abgrenzung städtischer Einflußgebiete auszu- 
arbeiten. Das Autobusverkehrsnetz liegt ziemlich 
engmaschig über ganz England. Der Autobus ist 
fast überall das billigste öffentliche Verkehrs- 
mittel, dessen Linienführung sich in einem jahr- 
zehntelangen Prozeß von Erfolg und Mißerfolg 
entwickelt hat. In ihrem Bestreben, auf denjeni- 
gen Routen zu verkehren, auf denen eine große 
Zahl von Personen eine Mehrzahl von Fahrten 
auszuführen wünscht, bedient die Autobusgesell- 


‚schaft ein Gebiet, das häufig mit dem städtischen 


28 oar "Erdkunde N poe 8S 


Einflußbereich zusammenfällt. In seiner groß- 
angelegten Übersicht sondert F. H. W. Green 
etwa 700 Zentren für England und Wales aus, 
die zum großen Teil mit der städtischen „Hier- 
archie“ von A. E. Smailes (17) zusammenfallen. 
Greens Methode hat den Vorzug einer großen 
Wendigkeit und besitzt noch weitere Anwen- 
dungsmöglichkeiten auf ähnliche von Massen- 
verkehrsmitteln bediente Gebiete in anderen 
Ländern. 

Die meisten der in dieser Richtung unternom- 
menen Untersuchungen beschränken sich jedoch 
auf die Analyse städtischer Wirkungsfelder für 
größere Regionen. Hierbei entsteht notwendiger- 
weise meist ein sehr stark generalisiertesBild (18). 
Arbeiten von der Gründlichkeit und Vielseitig- 
keit der Monographie über Salt Lake City von 
Ch. D. Harris (19) sind selten. Erst neuerdings 
wird unter dem Vorsitz von A. E. Smailes im 
University College London — im Verein mit der 
Geographical Association — versucht, auf breiter 
statistischer Grundlage ein genaues Bild über die 
Struktur der „Urban Spheres of Influence“ in 
England zu gewinnen. Ein Vergleich der bisher 
unveröffentlichten Untersuchungen über das Ein- 
flußgebiet städtischer Einzelzentren, ‚wie sie von 
A. E. Smailes und R. Fox zur Zeit durchgeführt 
werden, mit dem großstädtischen Einflußgebiet 
einer „Conurbation“ 
vieler Hinsicht reizvoll. 

Der Verfasser hatte bei Studienaufenthalten in 
England (1947, 1950/51) Gelegenheit, einige 
Städte näher zu untersuchen und möchte-im fol- 
genden am Beispiel von Portsmouth und 
Umgebung versuchen, verschiedene Gesichts- 
punkte für die Abgrenzung eines städtischen 
Einflußbereiches zu gewinnen. Portsmouth ist in 
dieser Hinsicht von besonderem Interesse, da die 
insulare Lage dem Wachstum dieser Großstadt 
zunächst gewisse Schranken setzte. Infolge der 
komplizierten Verkehrsverhältnisse ist ihr un- 
mittelbarer Wirkungsbereich relativ begrenzt 
und überschaubar geblieben. Auch die Küstenlage 
am Rande der schwächer besiedelten Kreide- und 
Tertiärgebiete von Hampshire und. West-Sussex 
läßt die Abgrenzung des städtischen Feldes nicht 
ganz so schwierig erscheinen wie in Städten der- 
selben Größenordnung in den dichter bevölker- 


“ten mittel- und nordenglischen Industriegebieten. 


Der Großstadtorganismus von Portsmouth ver- 

dankt seine Entstehung und Entwicklung ganz 

speziellen Funktionen, und es läßt sich hier aus- 

gezeichnet die eigentümliche Einschmelzung und 

Integration benachbarter städtischer Siedlungen 

und kleiner Marktflecken mit bisher rein regio- 
nalen Lokalfunktionen verfolgen. 


wie Portsmouth wäre in: 


Besonders seit den napoleonischen Kriegen hat 


dieser Kriegshafen eine wichtige Rolle in der eng- 
lischen Geschichte gespielt. Angelehnt an den 
Kreideriicken der Ports-Downs (bis zu 120 m), 
flankiert durch die „Isle of Wight“ und in nicht 


zu großer Entfernung von der Hauptstadt (110 


Kilometer) gelegen, entwickelte sich Portsmouth 
neben Plymouth zur größten Seefestung der eng- 
lischen Südküste, deren Blick bei allen Ausein- 
andersetzungen mit dem Kontinent auf das jen- 
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seitige französische Ufer gerichtet war. Während 


das benachbarte Southampton sich im 19. Jahr- 
hundert mit Hilfe der „Southern Railway“ zum 
wichtigsten Passagierhafen für London entwik- 
kelte, wurde Portsmouth — (und das auf der 
westlich angrenzenden Festlandszunge gelegene 
Gosport) —. durch geschickte Ausnutzung der 
günstigen hydrographischen Verhältnisse zu 
einem Hafen ausgebaut, der zeitweilig die ge- 
samte britische Kriegsflotte aufnehmen konnte. 
Noch vor hundert Jahren war das alte Ports- 
mouth mit dem „Royal Dockyard“ durch breite 
Festungsanlagen ‘von den vornehmeren Wohn- 
gegenden auf Portsea Island wie Landport, South- 
sea oder Kingston getrennt. Damals lagen die 
festländischen Kleinstädte Fareham, Havant und 
Emsworth noch weit außerhalb des Siedlungs- 
bereiches der werdenden Großstadt, die um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts gerade mit ihrem 
Ableger in Gosport und allen Vororten die 
100 000-Einwohnergrenze erreicht hatte. Damals 
reichte ihr Finflußgebiet aber noch kaum über 
Portsea Island hinaus. Nach Überwindung der 
veralteten Befestigungsanlagen und einer ausge- 


_ dehnten Besiedlung aller zugänglichen Teile der 


Inselfläche wurde die nächste-Stufe der Vergroß- 
städterung mit dem Übergreifen auf das nördlich 
gelegene Festland am Anfang des 20. Jahrhun- 
derts erreicht. Seit dieser Zeit steht Portsmouth 
in einem langwierigen Umbildungsprozeß zu 
einem Stadtgebilde, das in England oft als 


„Conurbation“ bezeichnet wird, und worunter - 


im allgemeinen ein aus verschiedenen städtischen 
Siedlungskernen zusammengewachsener Groß- 
stadtkomplex zu verstehen ist (20). 


Verfolgen wir den Kranz der rings um Ports- 
mouth‘ gelegenen städtischen Siedlungen von 
Gosport über Fareham, Portchester, Cosham und 
Havant bis nach Emsworth, so sehen wir in die- 
sen „Randstädten“ überall noch recht deutlich 
das alte Gefüge hindurchschimmern. Durch das 


enge Zusammenschließen der bebauten Flächen : 
(„ribbon develop- — 


entlang der Verkehrswege 
ment“) haben diese einst selbständigen städti- 


schen und ländlichen Siedlungen heute viel von — 
ihrer ehemaligen Unabhängigkeit eingebüßt. Sie — 
_ müssen. vielmehr in unifassendereh. ‚Rahmen als 
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Bie roster der GesamtsroRstadtentwicktane von 
Portsmouth betrachtet werden. 

Bei der Untersuchung des Einflußgebietes von 
Portsmouth liegt es nahe, zunächst nach der wich- 
tigsten Funktion — der ja die Stadt Gründung 
und Aufschwung verdankte — und deren Reich- 
weite im Umland zu fragen. Damit. beginnen 

_ aber gleich die Schwierigkeiten. Zwar ließen sich 
einige verwaltungsmäßlige Grenzen etwa gegen- 
- über anderen Basen der „Royal Navy“ wie Ply- 

mouth oder Chatham ziehen. Aber in seiner 

Spezialfunktion als nationaler Kriegs- 

hafen reicht die Einflußsphäre von Portsmouth 
über die gänzen britischen Inseln und in strate- 
- gischer Hinsicht noch weiter nach Europa und in 
_ das überseeische Empire hinaus. Als kommer- 
zieller Hafen dagegen hat Portsmouth keine Be- 
deutung. So kann die Frage des Handelshinter- 
landes hier vernachlässigt werden. 


of | -Winchester-.. 


etersfield - 


= RR über 200 Fuß (61 m), 2 = Erhebungen 
über 400 Fuß (122. m), 3 = Inneres Pendelverkehrsfeld; 
= = Auferes Pendelvepkehrefeld: zugleich äußerste Grenze 
4 © des -Einflußbereiches‘ der- „Conurhation" Portsmouth, 5 — 
€ Grenze des unmittelbaren Einflußbereiches der. Aulferen Ge- 

 schäfts- und Unterhaltungszentren, 6. — „Autobus Hinter- 
land“ nach F. H.W. Green (Zentren: Bernau: Gosport, 
Beyer: und Emsworth), 7 = Städtische Siedlung mit 
ete SEES 


Se ieeepunesbasis zusammenhangt, fiir unsere 
Zwecke nützlicher: Es ist der tägliche Pendel- 
zwischen Wohnung und Arbeits- 


verkehr 


asse, die tagaus-tagein zwischen der „City“, 

m „Dockyard“ und dem Großstadtsaum pen- 
tt und sich in den morgendlichen und abend- 
iche n Verkehrsspitzen zum et der a 


atz. Diese „Gezeitenwelle“ der großstädtischen 


hour“ steigert, ist gerade für die geographische 
Analyse des „städtischen Feldes“ ein wichtiger 
Bewegungsablauf. In Portsmouth liegen diese 
Verhältnisse infolge der eigenartigen Insellage 
besonders schwierig. Der „Royal-Dockyard“ 
(Kriegsmarinewerft) und auch alle anderen be- 
deutenden industriellen Unternehmungen liegen 
nämlich auf dem verkehrsmäßig isolierten Portsea 
Island. So verlängert sich der Weg zur Arbeits- 
stätte_für viele Arbeitnehmer außerordentlich. 
28°/o oder fast 18000 aller Arbeiter in Ports- 
mouth leben nicht auf der Insel, sondern auf dem 
Festland in Entfernungen von 10 bis 15 km von 
ihrem Arbeitsplatz. Außerdem können wir noch 
einen hohen Prozentsatz der Personen, welche 
täglich die Fähre Gosport—Portsmouth benut- 
zen und der 22 000 Autobusfahrgäste, die täglich 


über die Portsbrigde von Norden nach Ports- 


mouth hineinkommen, diesem Pendelverkehr zu- 
rechnen. Leider ließen sich nur die Arbeiter (,,in- 
sured workers“) genau statistisch erfassen (21). 
Die gestrichelte Linie (Abb. 1) gibt somit nur den 
inneren Ring des Pendelphänomens wieder. 
Auffallend ist das nahe Herantreten dieser 
Grenze an die Ports-Downs, jener verkehrsun- 
günstigen Kreidebarre zwischen Fareham und 
Havant. Die nördlich davon gelegenen vorwie- 
gend ländlichen Siedlungen sind mehr auf die 
alten Landstädtchen Droxford oder Bishops- 
Waltham orientiert. Das weite Ausgreifen der 
Grenze nach Nordosten dagegen erklärt . sich 
durch den starken städtischen Einfluß entlang 
der Hauptstraße und Eisenbahnlinie nach Lon- 
don. Hier wird sogar die naturräumlich so scharf 
vorgezeichnete Grenze: Tertiär/Obere Kreide 
weit überschritten. 

Allein aus diesem Gebiet fahren über 2500 Arbeiter 
täglich nach Portsmouth. (Die Zahlen für die randlich 
gelegenen Städte sind: Gosport und Lee-on-Solent 
3900 Personen, Fareham 2600 Personen, Havant über 
1000 Personen und Cosham mit Randsiedlungen - 
7200 Personen.) Die Masse dieser Arbeitskräfte gehört 


‘niedrigen Einkommensgruppen an. DasLohnniveau der 


von der Admiralität beschäftigten Arbeiter ist niedrig, 
und so tritt neben dem Autobus besonders das Fahr- 
und Motorrad als wichtiges Verkehrsmittel zum Ar- 


_ beitsplatz auf (22). (Auf Portesa Island bis zu 50 %). 


Für die in Portsmouth arbeitenden Personen 
mit mittleren Einkommen und die Arbeiter in 
den Randstädten verlagern sich die Wohnbezirke 
noch weiter nach außerhalb. Besonders entlang 
der verkehrsgünstigen elektrifizierten Eisenbahn- 
linie nach London ist die Zahl der täglichen Hin- 


' einpendler nach Portsmouth hoch. In Petersfield 


berührt sich der Einzugsbereich von Portsmouth 
sogar schon mit demjenigen von London. 

Die Grenze dieses „äußeren Pendel- 
feldes“, deckt sich außerdem mit der äußer- 
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sten Grenze des Gebietes fiir das die Haupt- 
geschafts- und Unterhaltungszentren der Ports- 
mouth-Conurbation als dauernder Anziehungs- 
punkt in Betracht kommen. Ein weiteres nur sehr 
schwer statistisch erfaßbares und sehr weit ge- 
streutes Feld stellen schließlich die nicht auf 
öffentliche Verkehrsmittel angewiesenen höheren 
Einkommensklassen da, deren Landhäuser oft 
30 bis 40 km von ihrem Arbeitsplatz entfernt 
sind. Hier ließe sich überhaupt nur willkürlich 
— (etwa mit der 1 bis 2 Stunden „Auto-Iso- 
chrone“) — abgrenzen; denn bei wachsender Ent- 
fernung setzt sich auf die Dauer doch der Zeit- 
und Kostenfaktor durch. 


Auf die umfassende soziale Umschichtung in 
der sich ausdehnenden Großstadt, die sich z. B. in 


dem langsamen Einsickern ärmerer Schichten in ° 


die besseren Wohngegenden ausdrückte und zu 
deren Verlagerung nach außerhalb führte, kann 
hier nur andeutungsweise hingewiesen werden. 
Eine spezielle soziologische Untersuchung wäre 
hier notwendig. Für den Siedlungsgeographen ist 
aber die Beobachtung wichtig, daß zugleich mit 
dieser allmählichen Wanderung der vornehme- 
ren Wohngebiete im letzten Jahrhundert noch 
ein anderer Vorgang parallel lief: nämlich die Be- 
siedlung der alten „Commons“, die nach der Ver- 
koppelung und Zusammenlegung billig erworben 
werden konnten und als bisher siedlungsleere 
Räume nun einen großen Prozentsatz des städti- 
schen Bevölkerungsüberschusses aufsogen. Hier 
begegnen sich heute zwei Welten. Die großen 
„Estates“ und vornehmen Landhäuser der pen- 
sionierten Marineoffiziere oder anderer Vertreter 
der „upper classes“ und die bescheidenen „Cot- 
tages“ der Kleinrentner, alter Seeleute oder 
Handwerker, die sich als „squatter“ mit etwas 
Gartenbau, mit „odd-jobs“ bei ihren besser ge- 
stellten Nachbarn und sogar mit Arbeiten in der 
benachbarten Stadt über Wasser halten. 


Wie hängt der Gezeitensaum des Pendelver- 
kehrs nun mit dem von F. H. W. Green aufge- 
stellten Autobus-Hinterland zusammen? Da ein 
großer Teil der Bevölkerung den Autobus auf 
dem Wege zur Arbeit benutzt, bestehen natürlich 
enge Zusammenhänge. Green sondert neben 
Portsmouth noch Fareham, Gosport und Ems- 
worth als selbständige Zentren mit eigenem 
Hinterland aus. Allerdings beschränkt sich Green 
in seinen Untersuchungen auf die Dienste an 
Markttagen, wodurch sich das Bild etwas ver- 


gröbert (23). Auf die ausführlichere Darstellung _ 


der Verkehrsbewegungen zwischen der „City of 
Portsmouth“ und den benachbarten Hauptzen- 
tren wie Southampton, Eastleigh, Winchester 


und Chichester, die der Verfasser näher unter- 


suchte, muß verzichtet werden. Jede neue Ver- 


kehrslinie zog auch hier wieder von sich aus 
verstärkte Siedlung nach sich und beschleunigte 
so in einer Art Selbstverstärkung den Vergroß- 
städterungsprozeß. 


Aus dem hier nur kurz skizzierten Verkehrs- 
bild erhellt ohne weiteres die Bedeutung, die dem 
Pendelverkehr („journey to work“) für 
-die Abgrenzung des Einflußgebietes von Ports- 
mouth beizumessen ist. Es überwiegt durchaus 
der Einstrom am Morgen und der Ausstrom am 
Abend. Zu größeren Strömungen nach Arbeits- 
zentren an der städtischen Peripherie, wie sie 
für die Fabrikviertel vieler kontinentaler Städte 
so typisch sind, kommt es weniger. Die ziemlich 
scharfe Zonierung zwischen zentralen Betriebs- 
orten und den peripheren Wohngebieten und 

„Schlafsaal-Orten“ („dormitories“) wird aller- 
dings durch das Bestehen eigenständiger städti- 
scher Außenzentren wie Cosham, Fareham oder 
Havant gemildert, so daß sich neben den vorwie- 
gend zentripetalen bzw. zentrifugalen Bewegun- 
gen auch Nebenströmungen geringeren Volumens 
in anderen Richtungen im Verkehrsablauf wider- 
spiegeln. 

Ein ähnliches Bild bietet sich, wenn wir die 
wichtigeren Geschäftszentren kartieren. 
Neben den zentralen „shopping-centres“ auf 
Portsea Island haben sich überall selbständige 
Geschäftszentren gebildet. Auch hier gliedert sich 
der großstädtische Gesamteinflußbereich den be- 
nachbarten „Vorstädten“ entsprechend von Gos- 
port bis Emsworth in verschiedene Einflußfelder. 
Dabei stuft sich die Funktionsbedeutung in den 
einzelnen Zentren deutlich ab. Geschäfte und 
Einrichtungen für die Ausführung täglicher oder 
wöchentlicher Einkäufe sind in fast jede Wohn- 
gegend eingestreut oder sammeln sich zu kleine- 
ren nebengeordneten Zentren. Die auf Abb. 1 
eingetragenen Geschäftszentren dagegen umfas- 
sen schon höhere Versorgungseinrichtungen, denen 
eine größere regionale Bedeutung zukommt. Zu 
ihnen gehört fast immer ein „Woolworth-store“, 
—.nach A. E. Smailes überhaupt eines der wich- 
tigsten Merkmale der englischen Stadt (24). Da- 
neben gibt es natürlich noch verschiedene Bank- 
filialen, Arbeitsamt, Verwaltungsgebäude, Büche- 
rei, ein oder mehrere Lichtspielhäuser, Cafes, 
„Snack-Bars“ und eine Reihe von Geschäften, 
deren speziellere Funktionen nicht unmittelbar 
mit der Alltagswirtschaft eines Haushaltes zu- 
sammenhängen. 


Die Hauptgeschäftszentren der City schließlich 
weisen die im Charakter der Nebenzentren schon 
angedeutete Spezialisierung und Zusammen- 
ballung in noch verstärktem Maße auf. Die höhere 
Bevölkerungsdichte, die Konkurrenz der einzel- — 
nen Großunternehmungen und Unserlaltumgs, A 
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zentren, billige Massenläden und teure Spezial- 
geschäfte erhöhen die Anziehungskraft dieser 
Zentren.. Durch die angedeuteten kostspieligen 
Verkehrsverhältnisse ist der Einflußbereich des 
Geschäftszentrums der City allerdings nicht so 
ausgedehnt wie zu erwarten wäre. Außerdem hat 
“sich das wirtschaftliche Schwergewicht durch die 
Kriegsschäden der Innenstadt noch mehr in die 
Randzone verlegt, so daß die Einzugsbereiche der 
Nebenzentren oft das Gesamteinflußgebiet der 
City übertreffen. Es muß aber darauf hingewie- 
sen werden, daß für die Staffelung dieser Ein- 
flußbereiche nicht nur Entfernung und Zeit und 
die vorgezeichnete Gunst oder Ungunst der 
naturräumlichen Gegebenheiten maßgeblich sind, 
sondern besonders auch die Kaufkraft der Bevöl- 
kerung und damit ihre soziale Struktur und ihr 
wirtschaftlicher Standard berücksichtigt werden 
müssen. Personen der niedrigen Einkommens- 
gruppen kaufen viel mehr in den lokalen Ge- 
schäftszentren. Mittel- und Oberklassen dagegen 
sind in dieser Hinsicht weit beweglicher. Ein 
Großteil der arbeitenden Bevölkerung von Ports- 
mouth hat einen relativ niedrigen Lebensstan- 
dard, der sich auch auf die Preisbildung auswirkt, 
so daß Portsmouth in der weiteren Umgebung als 
„billige“ Stadt gilt (z.B. im Vergleich mit Bourne- 
mouth, Brighton oder Southampton). Für die 
 vermögenden Klassen liegt die Stadt schon im 
- Einflußbereich von London. (80 Züge täglich, 
Schnellzug etwa zwei Stunden.) Ein vornehmeres 
¢ Geschaftsviertel für den Fremdenverkehr findet 
sich im Kurort Southsea an der Seefront von- 
Portsea Island. Abb. 1 stellt die Einflußbereiche 
der Geschäftszentren von Portsmouth und Umge- 
> bung dar. Die Abgrenzungen wurden durch Be- 
 fragung der Geschäfte, durch persönliche Erkun- 
 digungen in allen  Kundenkreisen, und durch 
einige lokale Aufnahmen und Mitteilungen der 
 „Max-Lock Planning Group“ gewonnen (25). 


Es wurde zwischen den unmittelbar von den 
Diensten und Versorgungseinrichtungen der Ne- 
 benzentren bedienten Gebiet und der äußersten 
- Grenze des von den höheren Diensten und speziel- 
leren Versorgungseinrichtungen der „Portsmouth 
Conurbation“ beeinflußten Bereichs unterschieden. 
Da sich diese Grenzen meist nicht linienhaft fest- 
‘legen lassen, gewinnen wir so einen breiteren 
Grenzsaum, der zugleich einen Maßstab für die 
- Intensitätsabnahme des großstädtischen Einflusses 
bietet. ’ 

__ Ein sehr weites Gebiet wird vom verkehrsgün- 
‘stigen Fareham aus betreut. Im Westen ist die 
Konkurrenz mit Southampton deutlich. Es zeigt 
sich dort z.B. in den Gemeinden ostwärts des 
mble deutlich das Nebeneinander von South- 
pton, Fareham, Gosport und Portsmouth. 
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Southampton hat hier schon oft das Ubergewicht 
erlangt, und es kommt in der Randzone des dar- 
gestellten Bereichs überall zu deutlichen Interfe- 
renzerscheinungen zwischen den benachbarten 
Großstädten. Die Geschäftszentren der Küsten- 
siedlungen Lee-on Solent und Hayling Island 
dagegen, die sich zu lokalen Fremdenverkehrs- 
orten entwickelten, haben nur geringe regionale 
Bedeutung. Erwähnenswerter ist der Einfluß, den 
Portsmouth auf die benachbarte Isle of Wight 
ausübt. Die Kleinstädte und Kurorte der Isle of 
Wight wie Ryde, Cowes, Newport, Shanklin/ 
Sandown und Ventnor besitzen heute jedoch 
schon selbständige Geschäftszentren, so daß sie in 
dieser Untersuchung nicht berücksichtigt zu wer- 
den brauchten. 


Das Hinterland der bedeutenderen Geschäfts- 
zentren deckt sich eng mit dem Areal für welches 
die Stadt als Geselligkeits- und Unter- 
haltungszentrum sorgt. Die Zahl der Ge- 
schäftszentren verschiedenen Ranges überwiegt 
allerdings diejenige der „entertainment-centres“ 
bei weitem. Letztere brauchen einen viel größeren 
Personenkreis zu ihrem Aufbau und decken sich 
mit den auf Abb.1 dargestellten Hauptgeschäfts- 
zentren. Ein hoher Prozentsatz der Landbewoh- 
ner, die zum Ein- oder Verkauf in die Stadt kom- 
men, suchen außerdem - Ausspannung und Ab- 
wechslung vom Einerlei ihrer alltäglichen. Auf- 
gaben („a day off“). Ein Besuch bei Freunden in 
der Stadt, ein „snack“ in einem der Restaurants 
und Cafes, ein Buch von der „public library“ und 
schließlich noch ein Gang ins Kino, das sind die 
wichtigsten geselligen Anziehungspunkte der eng- 
lischen Stadt. Für die Abgrenzung des großstäd- 
tischen Einflußbereiches in England ist das Hin- 
terland des Lichtspielhauses auf jeden Fall ein 
wichtiges Kriterium. Die „Shows“ und Theater- 
vorführungen der drei Haupttheater von Ports- 
mouth haben neben ihrer unmittelbaren Bedeu- 
tung zur Unterhaltung von Marineangehörigen 
ein Wirkungsfeld, das selbst bis nach Southamp- 
ton und auf die Isle of Wight reicht. Für alle 
kulturellen Leistungen höheren Niveaus liegt die 
Stadt im Schatten Londons. 


Auch die Absatz- und Einzugsgebiete des zen- 
tral gelenkten Großhandels (z. B. Brauerei, 
Molkerei, „Market-Gardening“, Nahrungsmittel- 
und Viehhandel usw.) geben uns einen Hinweis 
für den städtischen Einflußbereich. Wird doch mit 
wachsender Entfernung vom städtischen Zentrum 
ein Punkt erreicht, an dem der Einfluß der Nach- 
barstadt zu wirken beginnt und schließlich das 
Übergewicht erlangt. 

Mac Kenzie (26) bestimmte diesen Bereich für 
die Vereinigten Staaten als das Gebiet, das bei 
Hin- und Rückfahrt von einem Lastwagen mit 
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Ladung an einem Arbeitstag erreicht werden 
kann. Diese Grenze ist natürlich bei der schnel- 
len Entwicklung der Verkehrsmittel sehr wenig 
stabil. Überlandlastzüge und Nachtfrachtschnell- 
züge können in kurzer Zeit selbst weit entfernte 
Städte erreichen. Für England mit seiner großen 
Städtedichte läßt sich noch weniger genau eine Ab- 
grenzung finden, und so wird auch der regionale 
Großhandel in Portsmouth meist von London 
aus dirigiert. 
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1 — Erhebungen über 200 Fuß (61 m), 2 = Erhebungen 
über 400 Fuß (122 m), 3 = Haupteinzugsgebiet der höhe- 
ren Bildungsanstalten, 4 = „Secondary Grammar School“ 
(Offentl. höh. Schule), 5 = Hauptverbreitungsgebiet der 


Zeitungen von Portsmouth, 6 — Tageszeitung („Daily 
Newspaper“), 7 = Wochenzeitung („Weekly Newspaper“), 
8 — Grenze der Wasserversorgung (Portsmouth District), 


9 = Grenze des Telefonwählbezirkes Portsmouth. 


Wie auch A. E. Smailes (27) hervorhebt, sind be- 
sonders de Bildungsinstitutionen von 
der „Primary School“ zum „University College“ 
für die Abgrenzung städtischer Einflufgebiete 


wichtig. Gerade die öffentliche: höhere Schule 


(„Secondary Grammar School“) ist für unseren 
Zweck aufschlußreich. Ihr Bereich (vgl. Abb. 2) 
überschneidet sich mit denjenigen von Southamp- 
ton, Winchester, Petersfield und Chichester. 16 
Sonder-Autobusdienste bringen allmorgendlich 
über 4200 Schüler aus der weiteren Umgebung der 
Stadt zur Schule. Andere höhere Bildungsanstal- 
ten wie das „Municipal College Portsmouth“, das 
„Teacher Training College“ oder das „Southern 
College of Arts“ betreuen im wesentlichen eine 
ähnliche Region. Hier besteht Konkurrenz mir 


ähnlichen Einrichtungen in Southampton, Win-. 


chester, Bournemouth, Brighton und London. 


Politische und religiöse Versammlungsplätze - 


haben in diesem Zusammenhang nur untergeord- 


nete Bedeutung. Kirchen z. B. sind so gleichmäßig - 


über das gesamte Gebiet verteilt, daß fast jede 
kleine Gemeinde ihre eigene Kirche („Church of 
England“) und dazu noch eine oder mehrere Ka- 
pellen der verschiedensten Sekten besitzt. Für eine 
regionale Begrenzung ist gelegentlich die hierar- 
chische Gliederung der methodistischen Kirche von 
Interesse. 

Eine Darstellung der Großstadt als Versamm- 
lungsplatz und Treffpunkt der verschiedenen Ver- 
eine und „Clubs“ und thre räumliche Streuung 
ım Vorfeld der Großstadt würde den Rahmen 
dieses Aufsatzes überschreiten. H.E. Bracey (28) 
hat in seiner ausführlichen Arbeit über Wiltshire 
eine derartige sozialgeographische Untersuchung 
vorgelegt. 

Aufschlußreich wäre auch eine Analyse der 
übrigen sozialen Dienste (Gesundheitsdienste, 
Büchereien, Nachrichtenverkehr usw.). Es sei hier 
nur auf die Grenze des Telefonwählbezirkes von 
Portsmouth (Abb. 2) hingewiesen, die sich im 
Westen mit den anderen Grenzen gegenüber 
Southampton schart; nur im Norden und Osten 
greift sie weit über alle bisherigen Grenzen hinaus. 

Mehr Beachtung verdienen die Verbreitungs- 
gebiete lokaler Zeitungen (29), (30), (31) (vgl. 
Abb. 2). In ihnen spiegelt sich viel vom gesell- 
schaftlichen, wirtschaftlichen und geistigen Leben 
von Stadt und Hinterland wieder.: Soweit man 
sie liest, oder sogar den Londoner Blättern vor- 
zieht, ist noch eine engere Bindung an die benach- 
barte Stadt verspürbar. Schließlich ergeben sich 
auch noch gewisse‘ Abgrenzungsmöglichkeiten, 
wenn wir den Versorgungsbereich der städtischen 
Umgebung mit Wasser, Gas oder Elektrizität 
verfolgen. Besonders die Organisation der Was- 
serverteilung ist hierfür bezeichnend (32). Im 
Westen zeigt sich wiederum die Überlagerung 
von Southampton. Aber auch die Gas- und Elek- 
trizitatsversorgung sowie die Kanalisation der 
"Abwässer und die damit verbundene Erleichte- 
rung bzw. Umformung vieler Lebensgewohnhei- 
ten der vorwiegend ländlichen Bevölkerung, sind 
zu berücksichtigen. 

Alle diese Beziehungen haben dazu beigetragen, 
daß sich im Laufe der Zeit rings um Portsmouth 
— wie in vielen anderen südenglischen Städten 
auch — eine breite stadtisch-landliche © 
Mischungszone entwickelte. Die Wohn- — 

“häuser passen sich hier nicht wie viele der Bauern- 
häuser und „cottages“ der Landschaft an und zei- — 
gen nur wenig Zusammenhang zu der landwirt- 
schaftlichen Tätigkeit ihrer Bewohner. Viele die- 
ser auch verkehrsmäßig eng mit der Großstadt 
verbundenen, meist zeilenförmig entlang den 
Hauptstraßen gewachsenen Siedlungen haben sich 
auf den Anbau teurer Spezialfrüchte umgestellt 
(z. B. Sarisbury, Locksheath, Warsash: Erdbeeren, 
Pilze, Blumen usw.). In diesen Gartenbaugebie- 
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ten haben sich eigene kleine Geschäftszentren ge- 
bildet. Die Hauptbesiedlung in den tertiären Ge- 
bieten um Portsmouth ist erst seit Mitte des 
19. Jahrhunderts erfolgt. Aber infolge der gerin- 
gen Wohnungsdichte in England (keine Stock- 
werkbauten, fast nur Einzelhäuser) verlegt sich 
der Vorortsraum sehr schnell nach außerhalb. Erst 
seit einigen Jahren versucht die Landesplanung, 
diesen unkontrollierten städtischen Neusiedlun- 
gen durch das Aufstellen eines „urban-fence“ 
Einhalt zu gebieten. 

Der wirtschaftliche Gradient drückt sich in die- 
sen Gebieten besonders im Verkehrszug zwischen 
Stadtzentrum und Randsaum aus.. Die Verkehrs- 
spannung zwischen den Außenbezirken ist gering. 
Auch die alten ländlichen Marktorte wie Wick- 
ham, Botley oder Bishops-Waltham haben im 

| RBs der Großstadt an Bedeutung eingebüßt. 
Alle Handelsbeziehungen werden über das Zen- 
trum abgewickelt, und der unmittelbare Zusam- 

~ menhang zwischen Stadt und Land ist gelockert. 
_ Der Übergang erfolgt meist über einen Ring von 
- Gartenbaubetrieben. Es folgt ein Gebiet von 
_ „mixed farming“ (Ackerbau mit Milchwirtschaft 
und Geflügelzucht, das dann in eine Zone reinen 
~ Ackerbaus übergeht. Auf der Kreide tritt schließ- 

~ lich die Schafzucht etwas mehr hervor. Die alten 

= sächsischen Dörfer im Meontal und in den Tälern 
~ der South-Downs sind dem Einflußbereich von 
Portsmouth schon weitgehend entrückt und wer- 
den nur vom Touristenverkehr von Portsmouth 

~ und London aus ee erfaßt. 
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2 1 = = Verbreitungsgebiet der oberen Kreide, 2 = ehe 
örtliche Verwaltungsgrenzen, 3 = Einwohnerzahlen der 
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. (Abnahme) in 1000 Einwohner seit dem - 1931- Census, 
N == ‚Grenze des Planungsbereiches Portsmouth, 6 — 
eisenbahnlinien. 


Und wie verhalten sich die dargestellten Ab- 
_ grenzungen den wichtigsten naturräumlichen und 
_ verwaltungsmäßigen Grenzen gegenüber? Abb. 3 
deutet das Verbreitungsgebiet der oberen Kreide 
- und damit die wesentlichste natürliche Grenze in 


Haupt- 


der Umgebung von Portsmouth an und enthält 
zugleich die wichtigsten administrativen Grenzen, 
die ja wiederum einen gewissen Einfluß auf die 
Streuung des „urban fields“ (z. B. für Schulen, 
Krankenhäuser usw.) ausüben. Die „City of 
Portsmouth“ hat ihre Grenzen schon bis an den 
Riegel der Ports-Downs auf dem Festland heran- 
geschoben. Gosport, Fareham, Havant und die be- 
nachbarten ländlichen Bezirke sind noch selbst- 
ständige Einheiten, deren Verwaltung von Win- 
chester als „County-Town“ geleitet wird. Ein 
Vergleich mit den Grenzen der verschiedenen 
Einflußgebiete zeigt aber, daß die Verwaltungs- 
einteilung der Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
nicht voll Rechnung trägt, obwohl ein großer Teil 
des Gebietes innerhalb des Planungsbereiches für 
Portsmouth und Umgebung liegt. 

Das Wachstum von Portsmouth auf der von 
diluvialen Tonen und Kiesen überlagerten Kü- 
stenebene, entlang den Hauptverkehrslinien über 
die Kreideantiklinale der Ports-Downs bis heran 
an die Kreiderücken der South-Downs, ist ein 
schönes Beispiel für die Entwicklungskraft einer 
Stadt, die einer ursprünglich ortsfremden Spezial- 
funktion ihre Entstehung verdankte. Die Impulse 
waren hier stark genug, um vom Inselkern an der 
Küste in ganz andere Räume vorzudringen, ältere 
Marktorte zu umschließen, sich selbst langsam 
eine regionalen Charakter zu erwerben und ein 
eigenes großstädtisches Kraftfeld aufzubauen. 

Selbst in der breiten, flachen westöstlichen Gasse 
des Tertiärgebietes von Südost-Hampshire, wurde 
der alte abgelegene „Forest of Bere“, dessen Holz- 
vorräte eine der Hauptvoraussetzungen zur Ent- 
wicklung des Schiffbaus in Portsmouth darstell- 
ten, neuerdings von zahlreichen Siedlungen durch- 
setzt. Viele der dargestellten Abhängigkeitsver- 
hältnisse drückten sich zwar nicht immer gleich 
sichtbar im Landschaftsbild aus. Sie gingen aber 
doch meistens den bedeutenden Umgestaltungen 
im Grenzsaum von Stadt und Land voraus. 

Das Einflußgebiet des Großstadtkomplexes 
Portsmouth reicht im Mittel etwa 15—18 km vom 
Hauptzentrum und 6—8 km von den Außenrän- 
dern bis ins Inland. Auf der verkehrsgünstigen 
Küstenebene im Westen wirkt die Konkurrenz 
von Southampton (mit Winchester und Fastleigh), 
im Osten diejenige von Chichester als einengen- 
der Faktor. Im Norden bietet die Kreideland- 
schaft der South-Downs ein Hindernis, dessen 
Wirkung nur entlang den wichtigeren Tiefen- 
linien des Reliefs an den Hauptverkehrslinien 
(Straße und Eisenbahn nach London) abgemil- 
dert wird. 

Paralleluntersuchungen an anderen städtischen 
Hauptzentren der englischen Kanalküste führten 
zu ähnlichen Ergebnissen (33). Verglichen mit 
binnenländischen Großstädten, ist das Einfluß- 
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gebiet der südenglischen Küstenstädte begrenzt. 
Die überregionale Funktion dieser Großstädte, 
sei es als Kriegs-, Fähr- oder Passagierhafen, als 
Seebad oder Kurort, ist stärker ausgeprägt als 
ihre lokale Bedeutung. Das gilt vor allem von 
den großen Fremdenverkehrsstädten (wie Brigh- 
ton, Bournemouth oder Torquay), deren regio- 
nale Funktionen noch jung und unausgereift sind. 
Ihre unmittelbare Beziehung zu ihrem Umland 
ist trotz ihrer Größe, abgesehen von ihrer Be- 
deutung als Verbrauchszentren, nicht so eng, wie 
man zunächst annehmen sollte. 

Aber auch hier haben die neuen Städte das alte 
Gleichgewicht im Laufe der Zeit schon erheblich 
gestört. Diese Entwicklung ist z. B. an dem Ver- 
haltnis von Brighton und Lewes, der benachbar- 
ten alten Verwaltungshauptstadt von Ost Sussex, 
zu beobachten. Auch Southampton, der „Port de 
Vitesse“ für London, hatte in der Vorkriegszeit 
schon erheblich in das Einflußgebiet von Win- 
chester eingegriffen. Dieser Vorgang wurde aller- 
dings durch die Kriegszerstörungen zunächst un- 
terbrochen. Und Portsmouth erweiterte, wie ge- 
zeigt wurde, sein Einflußfeld durch die Einbe- 
ziehung bisher selbständiger Landstädte mit aus- 
gesprochen regionalen Funktionen, wobei auch 
hier durch die Zerstörungen in der Innenstadt 
eine Schwerpunktsverlagerung in die Peripherie 
stattfand. 

Die Untersuchung dieser Vorgänge ist für das 
richtige Abschätzen der zukünftigen Entwick- 
lungsmöglichkeiten der betreffenden Städte außer- 
ordentlich wichtig; denn ohne eine organische 
Einpassung des Stadtkörpers in die umgebende 
Landschaft können seine nationalen Funktionen 
nur unzureichend erfüllt werden. 

Erst wenn wir uns die dem Charakter der 
städtischen Gemeinschaften entsprechenden Le- 
bensfunktionen und ihre Abgrenzungen neben- 
einander im Raum verdeutlichen, können wir 
hoffen, die in der Organisation und Entwicklung 
dieser Sozialstrukturen wirkenden Kräfte aufzu- 
decken. 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


DIE ÄLTESTE BESIEDLUNG AMERIKAS in der Nähe des Kaspischen Meeres drei Ske- 

H. Groß lettevon Homo sapiens diluvialis ausgegra- 

: x ben haben, die nach ihrer Angabe älter als der Nean- 

Mit 2 Abbildungen dertaler sind, von dem in Nordasien bisher keine 

Reste gefunden worden sind. Die ersten Einwanderer 

Da in Amerika keine fossilen Reste von Menschen- aus Ostasien können also frühestens in der letzten 

_affen, Vor- und Urmenschen gefunden worden sind Zwischenwarmzeit, dem Sangamon-Interglazial, nach 
und die ältesten Menschenschädel die Merkmale des Amerika sekommen sein. 

Homo sapiens di- 
luvialis zeigen, muf 
die Urbevölkerung 
Amerikas aus der Alten 
Welt eingewandert sein, 
und zwar, wie allge- 

_ meinangenommen wird, 
von Nordost - Sibirien 
über die Beringstraße, 
was schon 1614 derEng- _ 
länder Edward Brere- 
wood behauptet hat; in 
Sibirien hat der Ethno- 
loge H. Findeisen (1) 
Volksstämme gefunden, 
die große Ähnlichkeit 

mit heutigen nordame- 

~rikanischen Indianern 
haben und daher sehr 
wahrscheinlich wie diese 
von denselben Alt-Sibi- 
 riden abstammen. In der 
„Oberen Höhle“ des 
berühmten Fundortes 
Chou-kou-tien südwest- 
lich von Peking zeigen 
drei spät-altsteinzeit- 

_ liche Schädel die Merk- 
male der Mongolen bzw. 

 Eskimos bzw. Melane- 

sier, also aller Rassen- 
gruppen, die in der Ur- 
 bevölkerung Amerikas 
vertreten sind (2); lei- 
der sind in Chou-kou- 
tien in etwas älteren 
Schichten (insbesondere 
aus der letzten Zwischen- 
-warmzeit) bisher keine 

_ Menschenreste gefunden 

_ worden (3), es spricht 

_ aber manches dafür, daß 

_ damals wenigstens in 
fittelasien der Alt- 

mensh (Homo sa- 

piens diluvialis) 
verbreitetwar. Kürzlih Abb. 1: Größte Ausdehnung der Wisconsin-Eiszeit (nach R.F. Flint 1948) und 
meldete die Tagespresse, älteste vorgeschichtliche Fund plätze 

die nordamerikani- | Tepexpan-Mann, 2 Minnesota-Mädchen, 3. Wisconsin-Maximum, 4 Mankato-Maximum, 
nen Bee Goon une 5 Kordilleren-Vereisung, 6 vorgeschichtliche Fundplätze mit Elefanten-Resten, 7 Eiszeit- 
bison-Jägerlager, 8 Cochise-Kultur. 


1 
2 
» 3 
ate E55 
6 
7 
8 


36 5 Erdkunde 


In den neuesten zusammenfassenden Veröffent- 
lichungen (4, 5) über die Urgeschichte Amerikas bis 
1950 wurden auf Grund der Angaben namhafter Geo- 
logen für die ältesten Vorgeschichtsfunde dieses Erd- 
teils sehr hohe Zahlen (10 000 bis über 25 000 Jahre) 
als Altersbestimmungen genannt, weil die geologischen 
Datierungen auf das Mankato-Stadium der letzten 
nordamerikanischen Eiszeit, der Wisconsin-Eiszeit, be- 
zogen wurden und dieses Stadium allgemein zeitlich 
dem Pommerschen Stadium der letzten Eiszeit Euro- 
pas, der Würm-Eiszeit, gleichgesetzt wurde (6); der 
Geologe E. Antevs schätzte daher (auf Grund unvoll- 
ständiger Bänderton-Auszählung) das Alter des Man- 
kato-Stadiums auf ca. 25 000, später auf ca. 20000 
Jahre (7). 1950 wurde aber mit Hilfe der C14-Methode 
fiir das Maximum des Mankato-Stadiums ein Alter 
von nur ca. 11 000 Jahren festgestellt (8), wonach die- 
ses Stadium zeitlich der europäischen Schlußeiszeit ent- 
spricht, die nach der Bänderton-Chronologie von etwa 
8 800 bis 8 100 v. Chr. dauerte. Da die großen Klima- 
schwankungen des Quartärs durch kosmische Ur- 
sachen bedingt, also auf der ganzen Erde wenigstens 
annähernd gleichzeitig waren, darf man für Amerika 
die Schlußvereisung, die die Spateiszeit und damit das 
Pleistozän abschlo® mit etwa 9000 bis 8 000 v. Chr. 
datieren. = 

Die gewaltige bis 3000 m dicke Inlandeisdecke der 
Wisconsin-Eiszeit in Nordamerika war nach R.. F. 
Flint (6) etwa 31/2mal so groß wie das gleichzeitige 
skandinavische Inlandeis und bestand aus dem Kor- 
dilleren-Eis und dem laurentischen Inlandeis des Flach- 
landes. Zwischen beiden Inlandeismassen, so nehmen 
die nordamerikanischen Urgeschichtsforscher mit Recht 
an, muß in Zeiten längerer vorübergehender Wärme- 
schwankungen (Interstadiale) ein breiter Korridor vom 
nicht vereist gewesenen Festland Alaskas durch das 
Mackenzie-Stromtal zu den Great Plains (östlich des 
Felsengebirges) in Canada und den U.S.A. geführt 
haben; bisher sind zwei derartige Interstadiale der 
Wisconsin-Eiszeit in Nordamerika stratigraphisch 
(durch fossilführende Schichten zwischen Grundmorä- 
nen) nachgewiesen worden: das ältere ist das Peorian- 
Interstadial (zwischen dem Iowan- und Tazewell-Sta- 
dium), das zeitlich der sog. Aurignac-Schwankung in 
Europa entsprechen dürfte, das jüngere ist das Two 
Creeks Forest Bed-Interstadial (ca. 10 000 bis 9 000 
v. Chr.), das nach der Cıs-Datierung zeitlich der 
späteiszeitlichen Alleröd-Wärmeschwankung in Euro- 
pa mit dem End-Magdalénien entspricht. Zur Zeit 
dieser beiden Unterbrechungen der Wisconsin-Eiszeit 
konnten spät-altsteinzeitliche Jäger von Nordostsibi- 
rien über Alaska durch den oben genannten Korridor 
nach S wandern, denn die nur ca. 90 km breite flache 
Beringstraße (mit zwei Inseln) war damals infolge der 
bedeutenden eiszeitlich bedingten Senkung des Mee- 
resspiegels durch eine Landbrücke geschlossen. Auch im 
Endabschnitt des Sangamon-Interglazials konnten aus 
Nordostsibirien Jäger die damals schon infolge der 
beginnenden Meeresspiegelsenkung schmäler gewordene 
Beringstraße überschreiten; für die Annahme einer so 
frühen Einwanderung hat sich vor ca. 20 Jahren 
A. Penck (9) sehr eingesetzt, weil nach seiner Meinung 


die zahlreichen Indianerstämme mit ihren vielen 


Sprachen und Dialekten und ihrer Anpassung an so 


_ Aike in vulkanischer Asche zusammen mit Resten v 
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viele verschiedene Lebensräume unmöglich in 25 od 
Jahren (heute müssen wir statt dessen 12000 Jahr 
sagen) entstanden sein können. Der Grund für die 
Wanderung von Nordostasien nach Alaska und weite 
südlich ist noch nicht bekannt. Der Wanderweg vo 
Alaska bis Neu-Mexiko wird durch zahlreiche Func 
der nur aus Nordamerika bekannten steinernen Fo 
som-Lanzenspitzen -gekennzeichnet. 

Als ältester Menschenfund Amerikas galt bis vd 
kurzem das Skelett des berühmten Minnesota-Mäd 
chens (mit primitivem Langschädel), das 1931 im (ar 
geblich ungestörten) Bänderton des Pelikan-Eisstau 


Mutmaßliche Einwanderungswege 
der Paläoindianer 
nach Carl Sauer und Kenneth Macgowan 1950. 


sees drei Meilen nördlich von Pelican Rapids im Sta: 
Minnesota gefunden worden ist; die Geologen habf 
s. Z. ein Alter von schätzungsweise 2000Q Jahren a 
gegeben (4). Da aber die Fundstelle vorher vom Mag 
kato-Eis bedeckt gewesen ist und das Mankato-Ma 
mum, wie wir jetzt durch die Cı4-Datierung wisse 
etwa 11000 Jahre zurückliegt, muß dieses Skelett 
trächtlich weniger als 10 000 Jahre alt sein. Der bis 

älteste Menschenfund Amerikas ist nach der C1s-D 
tierung der 1947 von H. de Terra in der Nähe q 
Stadt Mexiko gefundene auffälligerweise ziem 
rundköpfige Mensch von Tepexpan, für dessen Skelef 
reste der Entdecker ein Alter von 11 000—12 AI 
Jahren schätzte; er ist 11003 + 500 Jahre alt (1 
stammt also aus der Zeit der Wärmeschwankung fl 
mittelbar vor der Schlußvereisung Nordamerikas. If 
bisher ältesten Menschenreste Südamerikas sind 1%) 
in der Nähe der Magalhäes-Straße in der Höhle Pq 


Wildpferd, Riesenfaultier und Guanako sowie | 
Artefakten gefunden worden; die C1s-Methode ste 
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ein Alter von 8639 + 450 Jahren fest (8), nachdem 
__ der finnische Geograph V. Auer mit Berücksichtigung 
der leicht unterscheidbaren nacheiszeitlichen vulkani- 
~ schen Schichten, die in Mooren des Feuerlands und Pa- 
____tagoniens pollenanalytisch registriert und durch pollen- 
analytische Fernkonnektierung mit Finnland datiert 
wurden, ein Alter von etwa 9000 Jahren angegeben 
hatte (11). Zweifellos stammen diese Menschen nicht, 
wie der Völkerkundler H. Findeisen (a.a.O.) an- 
nimmt, aus Polynesien, denn für diese Zeit ist nicht 
einmal in Europa die Hochseeschiffahrt nachgewiesen, 
___. sondern sie sind von Nordamerika her eingewandert, 
wie V. Auer und der Entdecker dieser Funde, der 
- Nordamerikaner J. Bird annehmen (5). Es erscheint 
- fraglich, daß Amerika von Alaska bis zur Siidspitze 
- Südamerikas in nur 3000 Jahren besiedelt worden 
sein sollte; einige neuere Funde sprechen dafür, daß 
die ersten. Einwanderer schon im Peorian-Interstadial, 
also in der frühen Wisconsin-Eiszeit in Nordamerika 
erschienen sind, und bei zwei Fundstellen in Florida 
(bei Vero und Melbourne) und bei einer im Staate 
_ Missouri (Benton County) sprechen die begleitenden 
_ Pflanzen- und Tierreste sowie die Schichtenfolge für 
eine Einwanderung in der letzten Zwischenwarmzeit 
= (Sangamon-Interglazial). Archäologische Funde bei 
_ Miramar in Argentinien sollen aus der Übergangszeit 
- vom Tertiär zum Pleistozän stammen (12), was zwei- 
____ fellos schon aus den oben angegebenen Gründen falsch 
ist; außerdem ist das Fundinventar wenigstens teil- 
weise offenbar gefälscht. 
Erst die Cıs-Methode ermöglichte eine zuverlässige 
___ Altersbestimmung prähistorischer Funde in ganz Ame- 
-— rika und ist daher für die Vorgeschichtsforschung in 
diesem Erdteil von ungeheurer Bedeutung, denn die 
= Dendrochronologie ist nur im trockenen Südwesten der 
_ U.S.A. anwendbar und reicht bisher nur bis zum Jahre 
- 1 n. Chr. zurück. Die bisher älteste Kulturschicht in 
_ Amerika wurde 1936—1940 in der Sandia-Höhle in 
__ Neu-Mexiko von Prof. Dr. F. C. Hibben von der 
_ Universitat dieses Staates entdeckt und ausgegra- 
ben (14), sie stammt nach der Cis-Datierung-aus der 
_ Zeit um 17 000 v. Chr.!). Damals war der Korridor 
- östlich des Felsengebirges, so viel man weiß, geschlos- 
- sen; die Vorfahren der Sandia-Leute müssen dann 
= schon spätestens im Peorian-Interstadial nach Amerika 
gekommen sein. Wenn auch eine Einwanderung im 
2. Interstadial (unmittelbar vor der Schlußvereisung, 
d.h. zwischen 10 000 und 9 000 v. Chr.) möglich war, 
_ muß man doch mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, 
3 die älteste amerikanische Kulturentwicklung von 
Vorfahren der Sandia-Leute eingeleitet wurde und 
Ohne wesentliche spätere Beeinflussung von NO-Asien 
selbständig ablief, und daß in milden Klima- 
oden späteiszeitliche Jäger, dem nach N abwan- 
nden Wild folgend, bis Alaska vordrangen, so daß 
der dortigen Eismeerküste durch Alberta und 
ewan bis zu den Great Plains in den U.S.A. 
nen Folsom-Spitzen nicht alle von der Einwan- 
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öheren Niveau in der Sandia-Höhle ausgegra- 
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aus Asien herzustammen brauchen. Die in 


lsom-Kulturschicht stammt aus der Zeit um 
Chr.*), also aus der Zeit des’Mankato-Maxi- 


“Mitteil. von Prof. Dr. Frank C: Hibben aus Al- 


mums. Noch etwas älter (ca. 10000 v. Chr.) ist der 


älteste Wohnplatz der Yuma-Kultur im Staate Colo-. 


rado!). Mindestens ebenso alt wie die Sandia-Kultur 
sind sehr wahrscheinlich die Clovis-Fluted-Lanzen- 
spitzen (früher Generalized Folsom genannt) aus Flint, 
weil sie mit fossilen Elefantenresten zusammen gefun- 
den worden sind und diese Elefanten vor dem zweiten 
Interstadial ausgestorben sein müssen. Aus der Zeit der 
Schlußvereisung stammt der Fundplatz am Medicine 
Creek in Nebraska (8543 + 1500 v. Chr.) und das 
Folsom- Jägerlager bei Lubbock in Texas (7 933 + 1500 
v. Chr.). Aus der Zeit nach der Schlußvereisung sind 
die ältesten Fundplätze folgende: am Lime Creek in 
Nebraska (7 574 + 450 v. Chr.), Fort Rock Cave.in 
Oregon (7 103 + 350. w Chr.), Leonard Rockshelter 
in Nevada (6710 + 300 v. Chr.), Höhle Palli Aike 
unweit der Südspitze Südamerikäs (6689 + 450 vor 
Chr.), älteste Kulturschicht in Gypsum- Cave in 
Nevada (6577 + 250 v. Chr.), Sulphur Springs in 
Arizona (5806 + 370 v. Chr.), Angostura Reservoir 
in South Dakota (5 765 + 740 v. Chr.). 

Die Sandalen der Fort Rock-Höhle können nicht 
gut mit einer Hackbaukultur in Zusammenhang ge- 
bracht werden, wie es der Völkerkundler H. Findeisen 
(a.a.O.) tut, denn der Hackbau in Amerika ist sehr 
viel jünger (z.B. im Pueblo-Gebiet des Südwestens 
erst seit Christi Geburt üblich; die ältesten Maiskolben 
im Bat Cave in Neu Mexiko sind nach der C1s-Datie- 
rung wahrscheinlich 3 000 bis 3 500 Jahre alt); auch in 
diesem Fall ist im Gegensatz zu H. Findeisen ein Ur- 
sprung aus Polynesien schon wegen der Zeitstellung 
nicht anzunehmen. 

Das Folsom-Jagerlager von Lubbock (Texas) stammt 
aus der Schlufvereisung oder aus der Zeit unmittelbar 
nach der Schlußvereisung (= Mankato-Stadium); 
diese Datierung stimmt mit der relativen geologischen 
Altersbestimmung der Folsom-Schicht in der Sandia- 
Höhle (Neu-Mexiko) durch K. Bryan überein. Die 
4 283 + 250 Jahre alte Holzkohle aus dem Jägerlager 


von Folsom (Neu-Mexiko) stammt aus einer Schicht, ~ 


die jünger ist als die Fundschicht der Folsom-Artefakte 
und der Reste ausgestorbener Bisonten; A. Penck (9) 
hatte auf Grund eigener geologischer Untersuchung 
dieser Fundstelle 1928 dieses Jägerlager für früh- 
nacheiszeitlich (höchstens 9 000 Jahre alt) gehalten. 
Es ist früher vielfach angenommen worden, daß die 
Eskimos die ersten Einwanderer .in Nordamerika ge- 
wesen "seien; H. Findeisen vertritt noch heute diesen 
Standpunkt. Der Grund für diese Annahme ist offen- 
bar die Ähnlichkeit der Eskimo-Kunst (und Artefakte) 
mit dem altsteinzeitlichen Magdalenien in Frankreich, 
worauf schon 1866 der englische Höhlenforscher 
W. Boyd-Dawkins (15) hingewiesen hat, der die Renn- 
tierjäger desMagdalenien in der Dorgogne für Eskimos 
hielt; Beweise für eine Abwanderung dieser späteis- 
zeitlichen südfranzösischen Renntierjäger. zur Eismeer- 
küste Asiens gibt es natürlich nicht. Die älteste Eskimo- 
Kultur, die Old Bering Sea-Kultur I (mit -Ton- 


‚ware!), existierte in Alaska wahrscheinlich etwa zu Be- 


ginn unserer Zeitrechnung, die von ihrem Entdecker 
G. F. Rainey 1941 als vor-eskimoisch bezeichnete Ipi- 
utak-Kultur in Alaska ohne Tonware, aber mit eiser- 
nen Waffen und Geräten aus Sibirien soll wahrschein- 
lich nicht viel älter als höchstens 2000 Jahre alt sein 
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(nach H. B. Collins). Die Altersbestimmung mit Hilfe 
der C1a-Methode (16) ergab folgendes: ältester (vor- 
eskimoischer) Wohnplatz auf der Aleuten-Insel Uni- 
mak 3 018 + 230 Jahre alt, zwei Holzproben von der 
Ipiutak-Kulturschicht bei Deering auf der Seward- 
Halbinsel in Alaska 912 + 170 bzw. 973 + 170 
Jahre alt. 


Beim Kap Denbigh (Iyatayet) an der Norton Bay 
in Alaska fand L. Giddings 1949 unter einer Ipiutak- 
Kulturschicht, von ihr durch eine sterile Tonschicht ge- 
trennt, in 2,13 m Tiefe eine Kulturschicht, mit zahl- 
reichen Mikrolithen, darunter feine Sägen und echte 
Stichel (die ersten in Amerika!), weswegen diese ältere 
Kultur für spät- oder vielleicht mittel-altsteinzeitlich (!) 
und ihre Träger für die ältesten Amerikaner (wahr- 
scheinlich vor 10 000 Jahren) gehalten wurden, obwohl 
auch Lanzenspitzen gefunden wurden, die den Folsom- 
und Yuma-Spitzen ähneln sollen; nach dem C 14-Ge- 
halt ist Holzkohle aus mittleren Niveaus der untersten 
(Iyatayet-)Kulturschicht nur 1460 + 200 Jahre alt. 

Die bisher ältesten Kulturschichten Amerikas stam- 
men also aus der Wisconsin-Eiszeit zwischen 17 000 
und 8 000 v. Chr., d. h. aus dem Ende des Pleistozäns. 
In Europa werden jetzt die letzten (späteiszeitlichen) 
Renntierjäger - Kulturen (Hamburger, Ahrensburger 
und Lyngby-Kultur in NW-Europa, sowie das Swi- 
derien im östlichen Mitteleuropa und in Osteuropa) 
schon wegen ihrer altsteinzeitlichen Wirtschaft (Jagd 
auf pleistozänes Wild) zur Altsteinzeit gerechnet und 
in NW-Deutschland reicht das typische westliche 
(Spat-)Magdalénien noch bis über die Alleröd-Zeit 
(ca. 10 000 bis 8 800 v. Chr.) hinaus, in Holstein und 
Südschweden sogar bis in die frühe Nacheiszeit. In 
Nordamerika sind die späteiszeitlichen Kulturen for- 
menkundlich nicht mit den gleichzeitigen europäischen 
spätaltsteinzeitlichen Kulturen in Zusammenhang zu 
bringen. 

Unterscheidend ist vor allem das Fehlen echter Stichel 
und die Häufigkeit meist hervorragend gearbeiteter 
Flint-Lanzenspitzen, von denen zahlreiche Typen wie 
Clovis fluted points, Sandia-Spitzen, Folsom- und 
Yuma-Spitzen (letztere in mehrere verschieden be- 
nannte Typen aufgeteilt) unterschieden werden. Die 
bekanntesten sind die Folsom-Spitzen (17—115 mm 
lang, 14—36 mm breit und 3—14 mm dick), die 1926 
bei der Stadt Folsom in Neu-Mexiko erstmals zusam- 
men mit Knochen einer ausgestorbenen Bison-Art 
BISON TAY LORI, gefunden wurden; auf beiden Sei- 
ten weisen sie als Merkmal eine breite, lange, flache 
Grube auf, die durch fabelhaft geschicktes Herausschla- 
gen oder -drücken eines Flintspanes hergestellt wurde; 
am Rande sind die Spitzen sorgfältig retuschiert; die 
kleinen Spitzen dienten wohl als Pfeil-, die größeren, 
teils als Lanzenspitzen, teils als Messer. Ihrer hervor- 
ragenden Ausführung wegen sind alle diese nur aus 
Nordamerika bekannten Lanzenspitzenformen mit 
jungsteinzeitlichen Spitzen Eurasiens verglichen und 
von manchen Forschern als jungsteinzeitlich bezeichnet 
worden, was zweifellos falsch ist, da in Nordamerika 
die durch Hackbau und Töpferei gekennzeichnete 
Jungsteinzeit mehrere Jahrtausende jünger ist. Von 
anderen Forschern sind die alten Flintlanzenspitzen 
(insbesondere die entfernt an Kerbspitzen erinnernden 
Sandia-Spitzen) aus demselben Grunde mit den viel 


älteren Solutréen-Spitzen der europäischen Spätalt- 
steinzeit verglichen worden. Es ist daher sicher richtig, 
die oben genannten ältesten amerikanischen Kulturen 
zur (späten) Altsteinzeit zu rechnen. 

Die Folsom-Kültur, deren Spuren von Alaska bis 
Neu-Mexiko vor allem auf den Great Plains an der 
Ostseite des Felsengebirges gefunden worden sind, be- 
gann nach den bisherigen Datierungen am Anfang der 
Schlußvereisung (um 9 000 v. Chr.) und dauerte wahr- 
scheinlich wenige Jahrtausende, doch konnten die ver- 
mutlich jüngeren großen Folsom-Spitzen der östlichen 
U. S., weil Oberflächenfunde, noch nicht datiert wer- 
den. Als Alter der ebenso vollendet gearbeiteten 
Yuma-Spitzen sind mit Hilfe der Cı4-Methode an vier 
Orten 12000, 9500, 7700 und 6 900 Jahre ermittelt 
worden. 

Die Träger der Sandia-, Folsom- und Yuma-Kultur 
waren Jäger, vor allem „Büffel“- Jäger. Sehr 
merkwürdig sind dieFundplätze aus der späten Yuma- 
und Folsom-Zeit (um 6000 v. Chr.), an denen keine 
steinernen Lanzenspitzen gefunden wurden, sondern 
Mahl- und Reibsteine, wie sie in Europa erst in der 
Jungsteinzeit auftreten; sie werden Horden von 
Sammlern (Cochise-Kultur) zugeschrieben, die 
ihre Spuren in den Staaten Arizona, Californien und 
Texas hinterlassen haben (4, 5). 


Die ersten Einwanderer trafen in ganz Amerika 
noch ziemlich viel pleistozines Wild an, das im 
Gegensatz zu Eurasien erst in der frühen Nacheiszeit 
(wahrscheinlich bis zu Beginn der Wärmezeit um 6 000 
v. Chr. ausstarb. Das bezeichnendste Wild der 
Späteiszeit und frühen Nacheiszeit in Nordamerika war 
MASTODON AMERICANUS, einRüsseltier vonähn- 
licher Größe wie das Mammut; es muß damals dort 
sehr häufig gewesen sein, denn im Staate New York 
allein sind Reste von 217 Exemplaren in Schlamm- 
schichten am Grunde von Mooren gefunden worden. 
Da einige Fundorte etwas nördlich von der Südgrenze 
des Mankato-Stadiums liegen (17), ist MASTODON 
AMERICANUS, bald nach diesem Stadium, also nach 
8000 v. Chr. ausgestorben. Daß dieser Riese von den 
ersten Einwanderern gejagt wurde, hat schon 1839 der 
deutsche Einwanderer A. Koch im Staate Missouri be- 
hauptet und bewiesen (18). Es sind aber meines Wis- 
sens keine Jägerlager mit gespaltenen und angebrann- 
ten Mastodon-Knochen gefunden worden; es ist also 
fraglich, ob diese Tiere wirklich von den damaligen 
Jägern getötet und verzehrt werden konnten (19). Die 
pleistozänen Elefanten (Mammut und seine Verwand- 
ten, wie ELEPHAS COLUMBI, E. JEFFERSONII, 
E. IMPERATOR) müssen schon vor dem Two Creeks 
Forest Bed-Interstadial (ca. 10 000 bis 9 000 v. Chr.), 
der ersten Moorbildungszeit nach dem Höhepunkt 
der Wisconsin-Vereisung, ausgestorben sein, da ihre 
Reste nicht in Mooren gefunden worden sind. Sehr 
wenige Funde sprechen dafür, daß damals Mammute 
gejagt wurden (in Alaska und im Staate Colorado 
z.B.); wenn das zutrifft, müssen die ersten Einwan- 
derer Nordamerika lange vor dem genannten Inter- 
stadial besiedelt haben. Es sind aber in Nordamerika 
keine Mammutjägerlager wie in Mittel- und Ost- 
europa sowie Sibirien aus der Zeit des späten Aurig- — 
nacien mit gespaltenen und angebrannten Mammut- 
knochen entdeckt worden. Das Hauptwild der Folsom- 
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Jäger waren pleistozäne Bisonten (BISON ANTIQUUS 
mit mehreren Abarten, wie B. TAYLORI, B. OCCI- 
DENTALIS und B. OLIVERHAYI) 
geraden Hörnern. Es sind Beweise dafür be- 
kannt, daß sie von Folsom-Jagern getötet, abgehäutet, 
zerlegt und amLagerfeuer gebraten wurden; bei einem 
Jägerlager sind Reste von etwa 100 „Büffeln“ gefun- 
den worden. Ferner dürften zur Jagdbeute der älte- 
sten amerikanischen Jäger Moschusochsen, OVIBOS 
MOSCHATUS (bis zum südlichen Neumexiko, heute 
nur im nördlichsten Kanada und Grönland lebend!), 
Renntiere, Wildpferde, Bodenfaultiere der Gattungen 
MEGATHERIUM, MYLODON, MEGALONYX, 
und NOTHROTHERIUM, von denen die beiden 
erstgenannten Elefantengröße erreichten, lamaartige 
Kamele (Camelops) u. a. gehört haben. 


Die große Mehrzahl der ältesten Jägerlagerplätze 
liegt im heutigen ariden Südwesten der Vereinigten 
Staaten, zum Teil in Gebieten mit Halbwüstenvegeta- 
tion. Zur Zeit der ältesten Besiedlung in der Wiscon- 
sin-Eiszeit und in der frühen Nacheiszeit muß das 
Klima hier aber humid genug gewesen sein, um gün- 
stige Weidegründe für große Wildherden hervorzu- 
bringen. Für größere Humidität in jener Zeit sprechen 
die Grabungsbefunde an zahlreichen Fundplätzen und 
die Sedimente und hohen Uferterrassen ehemals tiefer 

- Seen, von denen heute nur kümmerlich» Reste vorhan- 
den sind, Beweise für ein Pluvial in diesem Gebiet 
während der Wisconsin-Vereisung des Nordens. Daß 
die größere Humidität damals nicht allein durch ver- 
minderte Verdunstung, sondern auch durch- erhöhte 

_ Niederschlagsmengen bedingt war, geht aus der 
Schichtenfolge von Héhlenablagerungen hervor, am 
klarsten in der heute völlig trockenen Sandia- Höhle 
(2217 m ü. d. M.) in Neu-Mexiko (14), in der zwei 
pleistozäne Kulturschichten mit Hilfe der C14-Me- 
thode datiert worden sind. Hier liegen die Hinter- 
lassenschaften der Sandia-Kultur (ca. 17 000 v. Chr.) 
und der Folsom-Kultur (ca. 9 000 v. Chr., also Höhe- 

- punkt der Schlußvereisung) in Breccien, die durch 

- Kalziumkarbonat verkittet sind, die obere am stärk- 

_ sten; diese wird von einer bis 15 cm dicken stalag- 
Aitischen Schicht bedeckt, auf der äolischer Staub 
und Fledermaus- und Rattenguano mit indianischen 

_ Artefakten aus der Zeit um 1400 bis 1600 n. Chr. 

liegt. Beide Breccien sind durch eine sterile 5—61 cm 
dicke gebänderte gelbe Ockerschicht getrennt, und das 
Liegende der unteren Breccie ist grauer Ton. Wie 
lange das Wisconsin-Pluvial nachwirkte (wohl infolge 
verminderter Verdunstung infolge des kühlen Klimas 

- der frühen Nacheiszeit), ist noch nicht bekannt; wahr- 

_ scheinlich führte erst die postglaziale Wärmezeit ziem- 

lich rasch aride Klimaverhältnisse herbei und zwang 
die ältesten Jager und Sammler die nun wildarm wer- 

_denden Jagdgründe zu verlassen und in die humideren 

Waldgebiete östlich des Mississippi auszuwandern, wo 

aber bisher die ältesten Jagerlager erst für die Zeit um 

3 000 v. Chr. nachgewiesen worden sind. 

_ Skelettreste der ältesten Jäger zusammen mit ihren 

fen und Resten ihrer Jagdbeute sind bisher un- 
it der Südspitze Südamerikas (in vulkanischer Asche 

ler Höhle Palli Aike) gefunden worden (11). Ske- 
ste von Folsom-Jägern zusammen mit Folsom- 

Spitzen sind in Bean noch nicht gefunden 


‘ 


mit langen — 


worden, weil die Toten wahrscheinlich nicht in Höhlen 
bestattet, sondern wie heute noch bei manchen wilden 
Volksstämmen auf Gerüsten den Unbilden der Witte- 
rung ausgesetzt wurden (5); wahrscheinlich stammte 
das Minnesota-Mädchen aus der Zeit der Folsom- Jäger. 

Wer sich für die höchst interessante Urgeschichte 
Amerikas besonders interessiert, sei auf die Bücher von 
Miß H. M. Wormington (4), Prof. Kenneth Macgo- 
wan (5).und S. Canals Frau (20) verwiesen. 
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ABTRAGUNG UND AUFSCHÜTTUNG IN 

DEN ALPEN UND DEM ALPENVORLAND, 

WAHREND DER JETZTZEIT UND-DER 
ETSZELE 


W. Wundt 
Mit 2 Abbildungen 


Wenn man über das Ausmaß von Erosion und Auf- 
schüttung in geologischen Handbüchern nachliest, fin- 
det man oft nur allgemeine Angaben. Wohl sind auch 
Zahlenwerte angegeben, aber sie beziehen sich meist 
nur auf beliebig herausgegriffene Einzelbeispiele, wo- 
bei die Extremwerte in vorderster Linie stehen. Mittel- 
werte, soweit sie überhaupt angegeben werden, gehen 
sehr weit auseinander; die von geologischer Seite an- 
gegebenen Beträge sind in der Regel viel höher als die 
von technischer Seite verzeichneten. 


Eine gute Grundlage für weitere Untersuchungen 
geben die ständigen Messungen der Bayerischen Lan- 
‚ desstelle für Gewässerkunde, die dort unter der Lei- 
tung von A. van Rinsum angestellt werden!). Zum 
allgemeinen Verständnis muß hervorgehoben werden, 
daß man an Beimengungen zum Wasser der Flüsse 
drei Arten unterscheidet: Lösungsstoffe, also 
vor allem die gelösten Salze, sodann Schweb- 
stoffe, die den größten Teil der Beimengungen um- 
fassen, endlich Geschiebe und Gerölle. Von den 
gelösten Stoffen soll hier nicht die Rede sein; bei den 
Schwebstoffen ist der Übergang zum Geschiebe in wei- 
tem Umfang fließend. Es ist klar, daß bei langsamer 
Strömung fast der ganze Schweb zu Boden sinkt, daß 
dagegen beim Anschwellen des Gewässers der Grund 
von neuem aufgewühlt wird und daß schließlich nicht 


Tabelle 1. Abtragung (—) und Aufschüttung (+) durch Schwebstoffe im oberen Donaugebiet 
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nur Sand, sondern auch kleinere und größere Steine 
von der Strömung mitgerissen werden. Der Übergang 
vom Schweb zumGeröll kann also nicht allein durch 
die Dimensionen des Gerölls, d. h. durch den mittleren 
Durchmesser definiert werden; übliche Maße für die 
gegenseitige Abgrenzung sind 1—3 mm. — Die geschil- 
derten Umstände bringen für die Messung große 
Schwierigkeiten mit sich. Gut meßbar sind eigentlich 
nur Schwebstoffe, die durch Schöpfproben ermittelt 
werden. Die Proben werden meist an der Oberfläche 
im Stromstrich entnommen; das Wasser läßt man ab- 
rinnen und bestimmt das Gewicht des getrockneten 
Restes. Der Schwebgehalt der Schöpfproben nimmt 
mit der Tiefe zu und zwar bei der Annäherung an den 
Grund in rasch wachsendem Maße, das außerdem mit 
dem Wasserstand wechselt. Ist so der absolute 
Wert des Abtrags auch bei den Schwebstoffen noch 
recht unsicher, so bleibt doch bei den bayerischen Mes- 
sungen der relative Wert der Messungen erhalten, 
da sie an vielen Punkten in derselben Weise angestellt 
werden und dadurch geographische Vergleiche erlau- 
ben. Der Wert wird auch nicht dadurch beeinträchtigt, 
daß das Geröll, für welches keine allgemein gültigen 
Mefmethoden existieren, hier gar nicht erfaßt ist. 
Denn mit der Zunahme des Schwebs wächst auch das 
mitgeführte Geröll, die relativen Unterschiede bleiben 
also erhalten. . 


In der Tabelle 1 finden wir zunächst eine Anzahl 
Einzelgebiete der Donau und ihrer Nebenflüsse. Als 
Maß des Jahresabtrags sind die t/km? gewählt, die sich 
jeweils auf das Gesamtgebiet beziehen. Naturgemäß 
finden wir die hohen Werte bei den reinen Gebirgs- 
flüssen, z. B. Salzach und Saalach, wobei die Gletscher- 
bedeckung im Inn- und Salzachgebiet nur einen ge- 
ringen Einfluß erkennen läßt. Sehr klein ist, wie ohne 


Jahre Fläche Gebi Jährl. Abtrag (t/km?) | Jahre zum Abtrag um 
(km?) Rt auf Grund d.Schwebs 1 m durch Schweb 

as 1931/39 7 611 Donau—Ulm —37 68 000 

2: 1931/39 20023 | Donau—Ingolstadt —60 42 000 

3. 1930/34 35 400 Donau— Regensburg —28 90 000 

4. 1930/39 47 674 Donau—Hofkirchen —25 100 000 

5 1929/39 229510 Donau—Linz - —79 32 000 

6. 1930/39 1118 Iller—Krugzell ~  —251 9 900 

Ts 1924/39 1 418 Lech—Fiissen —214 11 600 

8. 1930/39 2 813 Isar— München —107 23 000 

9. 1931/39 600 Ammer— Weilheim —133 19 000 i 
10. 1930/39 12 013 Inn— Wasserburg —228 11 000 Ä 
17. 1930/39 13 151 Inn—Neuötting —260 ~ 9600 
122 1926/27 u. 31/39 946 Tirol. Ache—Staudach —239 10 400 
En 1932/34 1388 Alz—Seebruck —11 230 000 
14. 1930/39 6 643 Salzach—Burghausen —269 9 300 
ter 1929/39 949 Saalach— Jettenberg —244 10200 
Le.“ 1934/39 1702 _Traun— Wels —A7 _ 53000 
hieraus Restgebiete: ace Nhe ras ee 
17% Um Passau 9 673 5—(4+11+12+13+14) 1427 
18. Unterh, Regensburg. 8 861 4—(3+8+9) +21 
19. Oberh.. Regensburg 15 377 3—2 +15 ) 
20. Um Donauwörth 10 994 2—(1+7) —57 » 
214 Oberhalb Ulm 6483 1—6 . Be BR 
DER Unt. Wasserburg 1138 11 —10 —563 
23. Chiemsee 442 13 —12 +476 
24. Obere Salzach 5 694 ae Tha ter 
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weiteres einzusehen, die Ausfuhr an Schwebstoffen bei 
der Alz unterhalb des Chiemsees, da alles Material. im 
See selbst liegen bleibt. Die Donau selbst, an fünf 
Punkten erfaßt, weist etwas höhere Werte auf; dabei 
ist der Anstieg der Schwebstoffausfuhr bei Linz durch 
den stärker belasteten Inn unverkennbar. 


Ein anderes übliches Maß für die Abtragung sind die 
Jahre, die zuErniedrigung desGeländes um 1 m durch- 
schnittlich nötig sind. Wir sehen aus der Tabelle, daß 
die zugehörigen Werte von 9 300 Jahren bei der Salz- 


“ ach bis auf 230000 Jahre bei dem Seeausfluß Alz 
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ansteigen. Diese Zahlen sind im Vergleich zu den Wer- 
ten, die in den Handbiichern angegeben werden, auf- 
fallend hoch; man kann dort lesen, daß die Alpen 
schon in 2000 Jahren um etwa 1 m erniedrigt wer- 
den?). Dies kommt teilweise von der Diskrepanz der 
geologischen und der technischen Angaben her, auf die 
schon hingewiesen wurde. Aber es spielt auch erheblich 
mit, daß in den bayerischen Messungen ja nur der 


Schwebstoff und dieser nur an einer bestimmten Stelle 


erfaßt wird; man müßte also die Werte unserer Ta- 
belle mit einem Faktor multiplizieren, der sicher größer 
als 1 ist, aber im einzelnen wechselt. Wahrscheinlich 
werden spätere Messungen ergeben, daß man beim Ge- 
samtabtrag, bei dem die Schätzungen für die- Alpen- 
flüsse bis jetzt im Verhältnis 1:3 auseinandergehen, 
irgendwo in der Mitte zusammenkommt, von örtlichen 
Differenzierungen ganz abgesehen. 


Bei der Umrechnung des Schwebstoffabtrags von 
t/km? in Jahreswerte für 1 m spielt auch die Annahme 
der Dichte eine Rolle. Beim Schweb erhebt sie sich auch 
nach der Trocknung nicht viel über 1 — bei den Ab- 
lagerungen im Saalachsee wird durchschnittlich 1,3 
angenommen —, während für den Abtrag im Gebirge 
etwa 2,5 angenomen werden muß; letzterer Betrag ist - 
bei der Berechnung der Jahreszahlen zugrunde gelegt. 


Die rasche Abnahme der Erosionsbeträge vom Ge- 
birge gegen den Unterlauf der Alpenflüsse legt den 
Gedanken nahe, ob nicht im Vorland des Gebirges die 
Erosion schon von Akkumulation abgelöst wird. Zu 
diesem Zweck wurden die Oberlaufgebiete der Flüsse 
von den Gesamtgebieten abgezogen, ebenso die Ge- 
samtfracht des Oberlaufs von der des Gesamtgebietes. 
Es zeigte sich in der Tat, daß in diese Restgebiete im 
allgemeinen mehr Schwebstoff hineingeführt als aus 


- ihnen’ herausgeführt wird: es findet dort also eine 
é 


— 


leichte Aufschiittung statt, fiir die in Tabelle 1 die 
Werte berechnet sind, In dem Restgebiet um Ulm 
(oberste Donau ohne Iller) herrscht nahezu Gleichge- 


wicht, in drei anderen Restgebieten wird immerhin der 


Betrag von 15 bzw. 21 bzw. 27 t/km? jährlich aufge- 


_ tragen; alle diese Gebiete erfahren also dauernd eine 
2 gewisse Erhöhung. Diese ist natürlich nur in der Nähe 
der Flußbetten, in deren Hochwasserbetten usw. zu 
suchen, während das höher liegende Land auch hier 


een Nov. Dez. Jan. Feb. März 


- 15. Saalach— Jettenberg — 1-3 1 —3 
24. Obere Salzach 4 3 oO =3. —2 .—5 
8.-+ 19. Restg. Regensburgy. —1 0 0 —1 —1 
Sel ae Pgh aie Mal aay And 


17. Restgebiet Passau — 


Tabelle 2. Abtragung (—) und Aufschüttung (+) in Verteilung auf die Monate (t/km?) 


einen leichten Abtrag erfährt und die Flußrinnen 
selbst sich abwechselnd aufhöhen oder eintiefen. 


Abb. 1 gibt für das, was Tabelle 1 andeutungsweise 
erkennen ließ, eine kartographische Darstellung. Wir 
erkennen deutlich das Alpengebiet als eine Fläche star- 


It PR er 
Mittlere Schwebstoffverfrachtung (t/km?f 
== Abtragung + Aufschüttung 
(Jahreswerte) 


Abb. 1; Abtragung und Aufschüttung im oberen 
Donaugebiet 


ker Abtragung, das Alpenvorland in seinem nordöst- 
lichen Teil als ein Gebiet leichter Aufschüttung. Eine 
Ausnahme macht nur das Zuwachsgebiet des Inns von 
Wasserburg bis Neuötting, wo wohl künstliche Ein- 
griffe (die Innwerke) starke Erosion hervorrufen. 
Selbstverständlich decken sich die genaueren Grenzen 
zwischen Erosion und Aufschüttung nicht mit den je- 
weiligen Einzugsgebieten der Karte; solange eben nicht 
noch mehr Meßorte existieren, müssen die Scheide- 
Jinien nach den Wasserscheiden beurteilt werden. 
Neben der sehr ungleichen Verteilung von Akkumu- 
lation und Erosion auch innerhalb der Gebiete muß 
ein zeitliches Alternieren dieser Vorgänge ins 
Auge gefaßt werden: während bei Hochwasser in brei- 
ten Streifen erodiert wird, zieht sich die Erosion bei 
sinkendem Wasserstand mehr und mehr auf die schma- 
len Flußrinnen zurück, so daß an den gleichen Stellen, 
wo bei hohem Wasserstand erodiert wurde, nunmehr 
aufgeschüttet wird. Es entsteht also zusammen mit den 
wechselnden Flußrinnen das bekannte Bild des Hoch- 
wasserbetts, in dem Hebung und Senkung der Sohle 
örtlich und zeitlich dauernd wechseln. Die ständige 
Verlegung der Abflußrinnen in kleinen Schuttkegeln 
gibt hierfür ein dem aufmerksamen Beobachter be- 
kanntes Bild. 

Einen näheren Einblick in das Wesen der Erosion 
(Abtragung) und der Akkumulation (Aufschüttung) 
gibt uns die jahrliche Verteilung der Schweb- 
stoffmengen. Diese ist für zwei Alpenflüsse und zwei 
Restgebiete in Tabelle 2 dargestellt. Wir erkennen 
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bei Saalach und Salzach, daß der hohe Gesamtabtrag 
des Jahres ganz wesentlich im Sommer zustande- 
kommt; der Winter steuert hierzu nur ganz wenig bei, 
offenbar eine Folge winterlichen Frostes, während der 
hydrologische Sommer (Mai bis Oktober) rund 90 °/o 
des Schwebstoffabtrags in sich schließt. Dabei ist dieser 
Einfluß bei der Salzach mit ihrem Gletscherabfluß 
noch etwas stärker ausgesprochen als bei der Saalach. 
— Ganz anders sieht es in den Restgebieten aus! Hier 
herrscht in der Jahressumme leichte Aufschüttung 
vor, aber sie ist einzig und allein auf die Rechnung 
des Sommers zu setzen, während im Winter auch 
hier noch schwache Erosion stattfindet. Die Ero- 
sionin den Hochgebieten ist also mit 
einer gleichzeitigen Akkumulation 
an den Alpenflüssen im Vorland ver- 
bunden; aber der ganze Vorgang fällt in dıe 
warmen Monate, während der hydrologische Winter 
(November bis April) im morphologischen Sinn eine 
Zeit fast völliger Ruhe darstellt. 
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Jährliche Abtragung 
oberes Salzach - 
Gebiet 1930/39 


Gang der Abtragung in den Alpen 


In Abbildung 2 sind zunächst dieklimatischen 
Verspätungen wiedergegeben, die der Verfas- 
ser z. T. schon in der „Zeitschrift für Gletscherkunde“ 
1935 und in der „Geologischen Rundschau“ 1944 ge- 
schildert hat. Gegenüber dem Sonnenstand, der sein 
Minimum am 21. Dezember, sein Maximum am 
21. Juni erreicht, hinkt die Temperaturkurve unge- 
fähr einen Monat hinterdrein, und zwar sowohl im 
Vorland als in der Nähe der Firngrenze (Santis, 
2500 m). Aber das Temperaturmittel erhebt sich auf 
dem Säntis nur von Mitte Mai bis Ende September 
über den Nullpunkt; und diesem Verhalten der Tem- 
peratur an der Firngrenze folgen auh die Glet- 


scher! Neben den großen Schwankungen, die sich in 
Jahrzehnten und Jahrhunderten einstellen, hat die 
jahreszeitliche Schwankung der Gletscherlänge 
bis jetzt wenig Beachtung gefunden. Löst man die 
Tendenz zum jahreszeitlichen Vor- und Zurückgehen, 
die in Zeiten starken Rückgangs fast verdeckt ist, aber 
bei stationären Ständen klar zum Ausdruck kommt, 
aus der Gesamtbewegung heraus, so ergibt sich — rela- 
tiv zum allgemeinen Absinken — ein durchschnitt- 
licher jährlicher Höchststand zu Ende Mai, ein Tiefst- 


stand um den 20. Oktober (festgestellt aus einem . 


20jährigen Zeitraum am Rhonegletscher?)), Es kann 
kein Zweifel sein, daß dieser Gang ganz wesentlich 
durch den Gang der Nullisotherme bedingt wird, die 
erst von Ende Mai ab ein erhebliches Schmelzen der 
Eismassen gestattet. Die klimatische Verspätung ist 
also beim Gletscher unvergleichlich größer als bei der 
Lufttemperatur! Das relative Maximum des Gletschers 
tritt erst ein, wenn die Sonne ihren höchsten Stand 
schon nahezu erreicht hat, während sich der tiefste 
Stand ungefähr 4 Wochen nach den Herbst-Aquinok- 
tien einstellt. 


Diesem Verhalten der Temperaturen und der 
Gletscherenden ist nun hier der jährliche Gang der 
Erosion nach dem Beispiel der oberen Salzach (d. h. 
ohne Saalach, Tab.1 und 2 Nr. 24) gegenübergestellt. 
Ihr Maximum fällt, wie wir schon wissen, auf den 
Juli/August und dieser Höchstwert entspricht der 
jährlichen Rückzugsphase (Schmelzperiode) der Glet- 
scher, zugleich der Zeit des Temperaturmaximums, 
aber auch des sommerlichen Regenmaximums, das bei 
den meisten Alpenstationen auf den Juli fällt (als Bei- 
spiel: die langjährigen Mittel für den Säntis). Im 
Hochsommer vereinigen sich also alle Kräfte — hohe 
Temperatur mit Gewitterneigung, die sommerlichen 
Starkregen und die Eisschmelze, um die Ausnagung 
besonders intensiv zu gestalten. Dagegen herrscht im 
größeren Teil des Jahres — von Oktober bis März, 
an die sich September und April mit geringen Beträgen 
anreihen — im Erosionsvorgang bemerkenswerte 
Ruhe, und dies um so mehr, wenn wir die höchsten 
Lagen betrachten, zu denen die Nullgradgrenze erst 
im Hochsommer emporrückt. Wohl aber dient jene 
Zeit der Ruhe durch Frostsprengung und Verwitte- 
rung der Vorbereitung der sommerlichen Ero- 
sion, die schon im Mai/Juni beträchtliche Werte er- 
reicht. Die Verspätung des Erosionsmaximums 
gegenüber dem Regenmaximum erklärt sich dadurch, 


w 


daß die Juliregen den Boden in den Hochlagen erst ~ 


richtig durchnässen und dadurch zum starken Abtrag 
reif machen. ; 


Man könnte einwenden, daß das Diagramm zu sehr 


auf spezielle Verhältnisse eingestellt sei. Aber die | 


Gegenüberstellung der Saalach mit der oberen Salzach 
in Tab. 2, die man noch durch andere Reihen ergän- 
zen könnte, zeigt, daß im jährlichen Gang keine 
wesentlichen Unterschiede bestehen. Man könnte auch 
fragen, ob nicht andere meteorologische Stationen 


re ee PIE 


(z. B. Sonnblick und Zugspitze) ein abweichendes Bild | 


ergeben. Aber das ist nicht der Fall. Der Säntis wurde 
für die Darstellung deshalb ausgewählt, weil er für 
die Temperaturverhältnisse an der Firngrenze beson- 


ders repräsentativ ist; zugleich vermittelt er den räum- 


lichen Ubergang zum Rhonegletscher, fiir den der 
jahrliche Gang genau bestimmt werden kann. 


Selbstverstandlich hangt die Abtragung in den be- 
trachteten Gebieten nur zum geringeren Teil von den 
Verhältnissen an der Firngrenze, flächenmäßig viel 
stärker von den unterhalb liegenden Gebirgsteilen ab. 
Aber die Sache klärt sich, wenn wir die Firngrenze als 
Schneegrenze im Lauf des Jahres auf- und abpendelnd 
denken. Was sich im Hochsommer an der .Firngrenze 
abspielt, wiederholt sich während des Jahres in wech- 
selnder Höhe an der Schneegrenze. 


Der Einfluß des Bodens, auf den in diesem Aufsatz 

- nicht näher eingegangen wird, scheint nicht von starker 

Wirkung auf die Menge des Schwebstoffes zu sein. 

Wohl enthalten Inn und Salzach mehr Beimengungen 

aus dem Kristallin, die übrigen Flüsse mehr aus den 

Kalkalpen, aber diese Einflüsse werden durch die kli- 
matischen überdeckt. 


Ausblick auf die Verhältnisse in der Eiszeit 


Durch Übertragung des jährlichen Gangs auf lange 
"Perioden ziehen wir nun Schlüsse auf den Verlauf der 
_ Glaziale und Interglaziale! — Die Glaziale begannen 
mit milden, aber schneereichen Wintern; ein Bei- 
spiel dafür lieferte der Winter 1950/1951, der im Vor- 
land der Alpen nur sehr spärliche Schneedecken, aber 
in den Hochgebieten ganz ungewöhnliche Schneemassen 
mit sich brachte. Eine lange Reihe solcher Winter zu- 
sammen mit kühlen Sommern müßte die Gletscher der 
Hochgebirge vorstoßen lassen und im Norden Inland- 
_ eisdecken bilden. Aber mit der Ausdehnung der weißen 
Flächen zerstört der Gletscher zugleich die Vorbedin- 
gungen seiner starken Ernährung, die eben in aus- 
' giebigen Schneefällen liegen. Über den großen Eis- 
flächen bilden sich dann Hochdruckgebiete; die zyklo- 
nale Tätigkeit flaut ab und die mittlere Temperatur 
sinkt, wie im Winter über den Schneeflächen der 
_ Nordkontinente, allgemein tief herab. Ernährung und 
~ Schmelzprozef in den kurzen Sommern beschränken 
_ sich dann im wesentlichen auf die Randzonen des 
 Inlandeises. Der geringe Umsatz im Innern des In- 
é landeises wird aber durch die Lange der Zeit aus- 
 geglichen, denn diese Phase des Hochglazials mag, wie 
_ das Beispiel der Antarktis zeigt, mehrere zehntausend 
von Jahren umfaßt haben. So wurde auch hier in lan- 
gen Zeiten das Material fiir die Grundmoranen und 
die Endwälle herangeschafft, das in den kurzen Som- 
mern der Erosion Gelegenheit zur Betätigung bot. 


~ Wie sich nun das Maximum der Alpengletscher bis 
in das Ende des Mai verzögert, so — müssen wir an- 
nehmen — verschob sich auch der Höchststand des 
Inlandeises bis nahe an den Zeitpunkt, wo die Sonnen- 
-strahlung schon wieder Maximalwerte erreichte. 
Warum wirkte sich die Zunahme der Strahlung nicht 
schon früher aus? — Die Zustrahlung der Sonne steht 
im Kampf mit der Ausstrahlung solange, bis ein ge- 
_ wisses Gleichgewicht erreicht ist. Wenn die Eisflächen 
i noch, groß sind, genügt ihr Reflexionsvermögen voll- 
_ kommen, auch eine erhöhte Strahlung fernzuhalten. 

Nur ganz allmählich gewinnt die Sonne das Über- 
gewicht‘ gegen die Abwehrkräfte und ihr Siegeszug 

ginnt erst, wenn die rückweichende Nullisotherme 


‚größe Einbrüche in den Gletscherrand durch Schmelz- 


2; ‘ 
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wirkung ermöglicht. Dann aber setzt zugleich die 
Erosion in gewaltigem Maße ein: sie fällt in die Zeit 
des absteigenden Hochglazials, nicht so 
sehr in die des folgenden Interglazials. Unmit- 
telbar nach dem Eisrückgang lagen weite Flächen ent- 
blößt da und waren dem Angriff des Regens, des 
Windes und der Schmelzwässer preisgegeben. Aber 
auch die Entwicklung der Vegetation ließ nicht sehr 
lange auf sich warten; und da starke Strahlung und 
hoher Gletscherstand zeitlich benachbart waren, dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn die Wälder dem rück- 
weichenden Gletscher in kurzem Abstand folgten. 
Auch heute können wir im Frühjahr blühende Wiesen 
neben alten Schneefeldern vom Winter her beobachten. 
Der stärker werdende Pflanzenwuchs schützte dann 
im weiteren Verlauf den entblößten Boden, verfestigte 
ihn gegen den Angriff des Wassers und schränkte da- 
mit die Ausnagung ein: an Stelle der flächen- 
haften Erosion tritt jetzt überall die lineare 
Erosion längs der Flußbetten, die nur eine begrenzte 
Zerstörung zuläßt. Erst in einem neu aufsteigenden 
Glazial kann sich, der Abnahme des Pflanzenwuchses 
entsprechend, die Erosion wieder steigern. — Im Hoch- 
glazial stockt die Abtragung und wird allmählich von 
einer bestimmten Art Akkumulation abgelöst. Dies 
ist eine Folge des Frostes, der sich mit der Verkümme- 
rung der Vegetation immer stärker auswirkt. Es bildet 
sich das Bodeneis, das dem Wasser in den kurzen 
Sommern kein weiteres Eindringen gestattet. Während 
der jahreszeitlich beschränkten Tauperiode setzt 
Bodenfluß ein, der auch im Hochglazial anhält. Aber 
das gleitende Material kommt nicht sehr weit. Der 
aufgearbeitete Schutt wird von den Schmelzwässern in 
Schwemmkegel verfrachtet; daß dieser Prozeß nicht 
erlahmt, dafür sorgt die andauernde Hebung des Ge- 
birges. Alte Täler werden verschüttet, neugebildete 
wiederholt zugedeckt, grobe Stücke auf der Gleit- 
fläche des Bodeneises von den Schmelzwasserwellen 
ruckweise weiterbefördert. Die schwerstoffbeladenen 
Taufluten irren auf den Schwemmkegeln regellos hin 
und her, da sie sich von Zeit zu Zeit wieder selbst den 
Weg verstopfen. Das aus dem engeren Periglazial aus- 
gewehte Feinmaterial wird durch Windwirkung sor- 
tiert und lagert sich in der weiteren Umgebung ab, wo 
es durch spärlichen Graswuchs aufgehalten und dann 
zu Löss umgewandelt wird. — Die Rolle des entfern- 


teren Periglazials steht zu der Randzone des Glet- 


schers in einem ähnlichen Verhältnis wie das Vorland 
und die tieferen Lagen des Gebirges zu den Höhen- 


zonen an der Firngrenze. 


Die Erosion ist in den Sommern des Hochglazials 
weit hinaus flächenhaft, d. h., sie erfolgt in breiten 
Rinnen mit steilen Kanten. Wenn mit dem Rückgang 
der Gletscher auch die Allgemeintemperatur steigt, ge- 
winnt die Pflanzendecke auch Einfluß auf die Gelände- 
formen: sie verfestigt die zwischen den Erosionsrinnen 
stehen gebliebenen Riedel, siedelt sich auf den Sand- 
rücken des Hochwasserbettes an und drängt schließlich 
den Fluß auf ein verhältnismäßig schmales Bett zu- 
sammen, womit das Stadium der linearen Erosion er- 
reicht ist. Dieser Zustand wird in der geschichtlichen 
Periode durch den Einfluß des Menschen mehr und 


mehr zu einem stabilen ausgestaltet. Starke Erosion 
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findet nur noch in den Hochgebieten statt, wo Mangel 
an Pflanzenwuchs, lange Schneebedeckung, starker Re- 
genfall und steile Bodenneigung den weiteren Abtrag 
begiinstigt. Aber die fortgefiihrten Schuttmassen finden 
größtenteils schon in den Talweitungen der Gebirge, 
weiterhin an ebenen Laufstrecken des Vorlandes ihren 
Absatz. Der Flußlauf erreicht nach dem Verlassen der 
verwilderten Gebirgsstrecken einen gewissen Gleich- 
gewichtszustand in den Mäandern, wo Erosion und 
Akkumulation örtlich und zeitlich auf ein Minimum 
reduziert sind. Nur ein verhältnismäßig geringer Teil 
des fortgeschwemmten Materials findet. seinen Weg 
ins Meer; der Endzustand, der von der Natur ange- 
strebt, aber auch in den ruhigen Erdperioden nie völlig 
erreicht wird, ist eine Ausebnung der Gebirge und eine 
Aufhöhung der niedrigeren Teile des Flußgebietes. 


Im Sinne der Kritik müssen aber noch einige Bemer- 
kungen hinzugefügt werden. Es war bisher in der 
Hauptsache nur von Erosion, teils flächenhafter, teils 
linearer Art, die Rede, während die Akkumulation 
einen etwas kümmerlichen Raum eingenommen hat. 
Und doch sind beide auf die Dauer nebeneinander 


möglich, wenn eine dritte Kraft, die Gebirgshebung, © 


hinzutritt. Ich beziehe mich dabei nur auf Erosion und 
Aufschüttung im Vorland der Alpen, nicht in der nord- 
deutschen Tiefebene, wo .die ältesten Schichten be- 
kanntlich zuunterst liegen. Das klassische Schema der 
voralpinen Taleinschachtelung, bei dem die ältesten 
Schichten oben als Schotter decken, die jüngsten unten 
als Terrassen heraustreten, befriedigt nicht vollkom- 
men; denn den frühesten Eisvorstößen wird dabei die 
gewaltige Kraft der Gesamtanlage, den jüngsten nur 
eine sehr bescheidene Arbeit am Grunde der Schachtel 
zugedacht. In Wirklichkeit dürfte die -Arbeitsleistung 
immer von derselben Größenordnung gewesen sein; 
aber ds Denudationsniveau und Auf- 
schüttungsniveau wurden dauernd ge- 
hoben. Hätte das Alpenvorland nicht dauernd 
Nachschub in Form von neu sich bildenden Schwemm- 
kegeln erhalten, dann wäre eine Gliederung in 
Terrassen gar nicht möglich gewesen; es wäre vielmehr 
eine allmähliche Aufschüttung der vorliegenden Ebene 
auf Kosten des dahinterliegenden Gebietes eingetreten 
und der gesamte Komplex Alpen samt Vorland 
hätte sich dem Zustand der Peneplain (Fastebene) 
genähert. Auch nach anderen Beobachtungen ist eine 
rezente Hebung der Faltengebirge noch während 
des Diluviums sehr wahrscheinlich. Die ganze 
Morphologie des Alpenvorlandes ist ohne die An- 
nahme einer Akkumulation als Hebungsfolge, 
die mit der Erosion wirklich Schritt hält, gar nicht er- 
klärlich. — Auf die Einzelfragen des örtlichen Auf- 
baus vermag diese Überlegung natürlich keine spezi- 
fische Antwort zu geben; in dieser Hinsicht muß auf 
die Spezialarbeiten verwiesen werden‘) ) ®). 


Zusammenfassung. Auf Grund neuer Messungen in 
Bayern können über die mittlere Abtragung in alpi- 


nen Flußgebieten durch Schwebestoffverfrachtung ge 


nauere Angaben gemacht werden. Wenn man die 
ermittelten Mengen gleichmäßig über die Gebiete ver- 


teilt denkt, so ergibt sich in den Alpen starke Erosion, 
im Vorland leichte Aufhöhung. Der größte Teil der 


Erosion entfällt auf den Sommer, wo Schnee- und 
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~ Gletscherschmelze mit starken Regenfallen zusammen- 


wirken; im Winter finden nur ganz leichte Anderun- 
gen statt. Die Lage der Nullisotherme spielt dabei 
eine erhebliche Rolle. — Aus dem jahrlichen Verlauf 
des Abtrags kann man Schliisse auf den vermutlichen 
Gang währen der Eiszeit ziehen: Frostwirkung im 
Hochglazial, Bildung von Bodeneis, aber nur örtliche 
Verfrachtung durch Gleitvorgänge in den kurzen 
Sommern. Die Haupterosionszeit fällt in das abstei- 
gende Hochglazial, dann Übergang von der flächen- 
haften zur linearen Erosion durch den Einfluß der 
Pflanzendecke. Zur Erklärung der Morphologie des 
Alpenvorlandes ist die Annahme einer Gebirgshebung 
noch während des Diluviums notwendig. 
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MIKROKLIMATISCHE BEOBACHTUNGEN 
AM WUTAISCHAN 


M. Schwind 


Am Ostgipfel des Wutaischan (2670 m) und auf 
der anliegenden 980 m hohen Fußebene führte Tatsuro 
Asai während 19 Tagen des Mai und Juni 1942 klima- 
tische Beobachtungen durch, deren Ergebnisse er in den 
„Miscellaneous Reports of the Research Institute for 
Natural Resources, Tokyo, Nr. 12, 1948 vorlegte. 
Seine Ergebnisse sind: 

1. Der Temperaturunterschied zwischen Erdoberfläche 
und 150 cm hoher Luftschicht ist auf dem Berggipfel 
höher als am Bergfuß (980 m). Um 14 Uhr beträgt 
er am Gipfel im Mittel 9,3° C, um 6Uhr — 2,9° C; 
am Bergfuß liegen die entsprechenden Werte bei — 
8° C.und =09;92.C= 7 

2. Die 50-cm-Luftschicht hat am Gipfel tagsüber 
höhere Temperaturen als zu erwarten wäre; z. T. 
wird Temperaturumkehr gegenüber der 20-cm- 
Luftschicht beobachtet. Die 50-cm-Luftschicht ähnelt 
der 5-cm-Schicht unmittelbar über der Erdober- 
fläche. - Nr ER, eh 

3. Die täglichen Schwankungen nehmen mit der Höhe _ 
der Luftschichten ab. Das gilt für den Gipfel wie 
‘fiir, den:Bergfuß. ’ ,. 2 2.7 ; hots aos eS Se 

4. Diese Abnahme vollzieht sich aber am Gipfel — 
‚rascher als am Bergfuß. So ergaben sich am Gipfel 


bei 0 cm im Mittel 17° C, bei 150 cm nur 4,8° C 
Schwankung; amBergfuß bei Ocm im Mittel 23° C, 
bei 150 cm aber noch 14,2° C. 


5. Der tageszeitliche Wechsel der thermischen Höhen- 
_stufe entspricht dem der Temperatur. Um 6 Uhr 
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liegt sie im Durchschnitt bei 0.42° C, um 14 und 
18 Uhr bei 1° C. 

6. Für die Erdoberfläche ist die thermische Höhen- 
stufe höher als für die 150-cm-Luftschicht, so lange 
die Erde Wärme ausstrahlt (6 und 22 Uhr); sie ist 
geringer bei Sonneneinstrahlung (10 und 14 Uhr). 


£ _ Im einzelnen wird dies durch folgende Werte belegt: 


-  Mikroklimatische Beobachtungen am Wutaischan. Mittlere Temperaturen in C°, mittlere tägliche 
Schwankungen und mittlere Höhenstufen in C°. 


Zeit: 6h 104 14h 18h, 22h Schwankung 

300° cm Bergfuß 12.68 23.12 26.30 25.84 19.80 13.72 

Gipfel (a) “~~ 5.55 9.53 10.35 9.56 6.30 4.80 
150 cm __ Bergfuß (b) 12.60 24.50 26.76 26.06 19.70 14.16 

b—a 7.05 14.97 16.41 16.50 13.40 = 
x m. th. Höhenstufe 0.418 0.887 0.973 0.978 0.795 ae 
eens Gipfel(c) 5-16 10.92 11.53 10.41 6.09 6.37 
30cm _ Bergfuß (d) _ 12.35 23.27 27.50 27.77 19.38 15.42 

d—c 7.19 12.35 15.97 17.36 13.29 Ls 

m. th. Höhenstufe 0.426 0.732 0.945 1.03 0.788 2 
20 cm "Gipfel 4.85 10.29 11.84 10.63 6.01 6.99 
2. Sem Gipfel (e) 4.56 12.08 12.22 10.99 5.85 7.66 
_ -- Bergfuß (f) 12.17 23.82 27.78 28.06 19.21 15.89 
f—e 7.61 11.74 15.56 17,07 13.36 a 

‘ ‘ m. th. Höhenstufe 0.450 0.696 0.921 1.01 0.792 = 
>. O.cm Gipfel (g) 2.67. 18.92 19.64 13.85 5.12 16.97 
=, Bergfuß (h) 11.72 29.30 34.71 33.14 18.68 22.99 
8 h—g 9.05 10.38 15.07 19.29 13.56 == 
m. th. Höhenstufe 0.536 0.615 0.894 1.14 - 0.804 re 

Gipfel: 2670 m (East Peak) 
> Bergfuß: — 932 m 


Der Kurs für Hochgebirgsforschung 1951 
in den Zillertaler Alpen 


Mit 2 Abbildungen 


Inmitten der Gletscher des Zillertaler Hauptkam- 
_ mes, der seit 1918 die italienisch-dsterreichische Grenze 
Bern, wo der glaziale Formenschatz im Zentralgneis 
"und in den hochkristallinen Schiefern (Amphiboliten, 
Serpentinen und Granatglimmerschiefern) in klassi- 
chen Bildern zur Geltung kommt, bot die Berliner 
itte (2050 m) dem Kurs für Hochgebirgsforschung 
om 1.—8. September 1951 ein gastliches Standquar- 
ier. 38 deutsche und 8 österreichische Wissenschaftler 


- Beobachtungszeit: 21. 5. — 8. 6. 1942 (Gipfelbeobachtungen) 
oS 21.5. — 23. 5., 26. 5. — 10. 6. 1942 (BergfuBbeobachtungen) ~ 
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fen sich hier erstmals nach dem Kriege unter der Lei- 
tung von R. Finsterwalder-München und H, Kinzl- 
Innsbruck. Über die während des Krieges am Groß- 
glockner und in den Stubaier Alpen veranstalteten 
Kurse und die dabei verfolgten Aufgaben vergl. die 
Berichte von C. Troll in der Zeitschrift der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin 1942 (Seite 71—78 und 281 
bis 283). 

Bereits 1925 hatte in den Zillertaler Alpen ein Kurs 
für Hochgebirgsforschung stattgefunden. Die in den 


. Jahren vorher durch S. und R. Finsterwalder photo- 


grammetrisch aufgenommenen und beim Kurs 1925 


_ ergänzten Karten boten nun nach einem Vierteljahr- 


hundert eine gute Vergleichsbasis. 
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Neben dem allgemeinen Ziel, junge Wissenschaftler 
mit den Problemen der Hochgebirgsforschung vertraut 
zu machen, hatte der Kurs ein umfassendes wissen- 
schaftliches Programm: 

1. Die Aufnahme des gegenwärtigen 
Gletscherstandes war von R. Finsterwalder 
schon 1950 mit Unterstützung des Deutschen Alpen- 
vereins und der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
vorbereitet worden und sollte beim Hochgebirgskurs 
1951 an verschiedenen Stellen ergänzt werden. Täglich 
wurden mehrereGruppen zu den photogrammetrischen 
Standlinien und Vermessungspunkten ausgesandt, die 
in Abb. 1 bezeichnet sind. Wenn das Ergebnis dieser 
photogrammetrischen Aufnahme 1950/51 vorliegt, 
dann kann vielleicht etwas darüber gesagt werden, 
ob und wie sich der ungewöhnlich schneereiche Winter 
1950/51 auf die Gletscherstände ausgewirkt hat; dann 
lassen sich aus dem Vergleich mit den Aufnahmen von 
1921 und 1925 gewisse Aussagen über Gletscherbewe- 
gung und Gletscherhaushalt machen. 

2. Die Aufnahmen der Gletscherstände wurden er- 
gänzt durch Messungen der derzeitigen Gletscher- 
dynamik. Am Hornkees und Schwarzensteinkees 
(s. Abb. 1) wurden Geschwindigkeits- 
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Abb.1: Das Arbeitsgebiet des Kurses für Hochgebirgs forschung 1951 
(Zillertaler Alpen, Berliner Hütte) Entwurf R. Finster walder 


1 Gletscherstand 1850, 2 Gletscherstand 1920, 3 Gletscherstand 1950, 4 
1920—1950, 6 Gletscherrückgang 1850—1920, 7 Formlinien auf Eis, 
Standlinie, 10 Geschwindigkeitsmeßpunkte, 11 Geplante Karte der Gletschervorfelder. (Die alten Gletscherstände auf de: 

Südtiroler Seite sind nicht vermessen.) 5 i 


messungen durchgeführt, die mit entsprechenden 
Messungen aus dem Jahre 1925 verglichen werden 
können und einen Einblick in die Verhältnisse der 
schwindenden Gletscher vermitteln. 

3. Zwei Arbeitsgruppen unter Leitung von H. 
Hoinkes-Innsbruck und F. Roßmann-München errich- 
teten für die Dauer des Kurses auf den genannten 
Gletschern meteorologische Stationen, deren 
Messungen besonders dem Gletscherwind und seinem 
Einfluß auf die vertikale Luftschichtung sowie der 
Strahlungsbilanz mit gleichzeitigen Ablationsbeobach- 
tungen galten. Hoinkes erweiterte damit seine gleich- 
artigen Messungen am Vernagtferner in den Otztaler 
Alpen. 

4. Das Studium der Gletschervorfelder 
findet im Bereich der Zillertaler Alpen lehrreiche Ob- 
jekte. Schon 1925 hatte C. Troll den Zustand des 
Schwarzensteinvorfeldes kartographisch festgehalten. 
Seither hat sich dieses Vorfeld auf mehr als das Dop- 
pelte vergrößert. 

Das Schwarzensteinvorfeld demonstriert in seltener 
Vollständigkeit die Geschichte des Eisrückzuges seit 
1650. Vor allem die Gletschervorstöße, die den steti- 
gen Eisrückgang unterbrachen, setzten in der Moräne 
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von 1856, die sich ohne Zwischenfeld an die Moräne 
von 1650 anlehnt und in der Morane von 1921 deut- 
liche Merksteine. Demgegeniiber ist die flache Boden- 
welle, die der verlangsamte Eisriickgang um 1890 
schuf, nur durch die Hydrographie etwas hervorge- 
hoben, die hier in ihrem jugendlich wilden Lauf ein- 
geengt wird. 

Die Moräne von 1650 ist heute, also nach einem 
Zeitraum von etwa 300 Jahren, bereits vollständig 
bewachsen. Dagegen konnte sich auf der Moräne von 
1856 erst eine schüttere Pflanzendecke entwickeln. 
Bei den pflanzengeographischen Untersuchungen im 
Gelände wurde auch das Verhalten der Landkarten- 
flechte (RHIZOCARPON GEOG RAPHICUM be- 
obachtet, über deren Auftreten und Brauchbarkeit zur 
Zeitbestimmung in Gletschervorfeldern R. Beschel 
(Zeitschrift für Gletscherkunde und Glazialgeologie 
Bd. I, Heft 2, 1950, Seite 152—161) berichtet. 

Neben der von C. Troll ergänzten Kartierung des 
Schwarzensteinvorfeldes vermittelten H. Poser-Braun- 
schweig. und J. Hövermann-Göttingen den Kursteil- 
nehmern einige Erkenntnisse und Methoden der alpi- 
nen Sedimentforschung. 


Es ist beabsichtigt, von den Gletschervorfeldern 
eine Spezialkarte zu bearbeiten, deren Bereich in 
Abb. 1 angegeben ist. Hierzu wurden besondere photo- 
grammetrische Nahaufnahmen gemacht auf Grund 


Aufn. C. Troll 1925 


eines dichten Standliniennetzes. Insgesamt sind im 
Bereich der in Abb. 1 dargestellten Gletscher seit 1921 
etwa 4,6 qkm eisfrei geworden, deren geologische und 
morphologische Kartierung eine wesentliche Aufgabe 
des Kurses darstellte. 

Neben der Arbeit im Gelände wurden Erfahrungen 
in Vorträgen und Diskussionen ausgetauscht. Nach 
einem Überblick über die Geschichte der Gletscher- 
forschung’ und den Stand unserer Kenntnisse über 
Gletscherschwankungen (H. Kinzl) berichtete R. Fin- 
sterwalder u. a. über photogrammatische Bestimmun- 
gen des Gletscherrückganges und über die Gletscher- 
bewegung. Die Geologie der Zillertaler Alpen (W. Zeil- 
München), die Morphologie der Gletschervorfelder 
(H. Kinzl) und die Periglazialforschung mit der neuen 
Entwicklung durch die Morphoskopie (H. Poser- 
Braunschweig) waren Gegenstand weiterer Referate. 
Eine zweite Gruppe von Vorträgen befaßte sich mit 
dem Wärmehaushalt der Alpengletscher (H. Hoinkes- 
Innsbruck) und mit den trigonometrischen Grundlagen 
der Aufnahmen im Kursgebiet (W. Hoffmann-Mün- 
chen und G. Lindig-München). 

Der Gletscherschwund, der in allen Erdteilen fest- 
gestellt wird, von Einzelfällen, wie z.B. im Pamir, 
abgesehen, konnte bei allen Gletschern des Zillertales 
beobachtet werden. In den Alpen ist lediglich vom 
Unteraargletscher (Schweiz) bekannt, daß die Rück- 


Aufn. R. Keller 10. IX. 1951 


Abb.2: Das Waxeckkees 1925 und 1951 


Die Moräne, die auf dem Bild von 1925 unmittelbar‘ vor der Gletscherzunge liegt, ist auf der. Aufnahme von 1951 un- 
ten rechts sichtbar (Durchbruch der Schmelzwasser). 
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zugsphase bisher dort kaum in Erscheinung tritt. Im 
Wexeckkees (s. Abb.2) kann zwar z.Z. eine Zu- 
nahme des Eisvolumens in der Firnmulde konstatiert 
werden, doch hat das seine besonderen Gründe. Wäh- 
rend A. Hettner in der „Vergleichenden Länderkunde“ 
Bd. III (1934) dieses Kees als schönes Beispiel einer 
Firnmulde abbildet, von der sich die Zunge in das 
Steiltal absenkt, ist heute das Waxeckkees nur noch 
eine Firnmulde ohne Zunge. In der Mulde sammeln 
sich nun ständig größere Eismassen an, die vielleicht 
noch einmal den Felsriegel zum Steiltal überbrücken 
und einen dynamisch verursachten Gletschervorstoß 
auslösen werden. 


Die Flächenänderung bei den Alpengletschern beträgt 
0,55—0,76 °/o, während sich aus den Messungen an 
8 Alpengletschern ein mittlerer jährlicher Höhenver- 
lust von 0,61 m errechnet (R. Finsterwalder). Das 
heißt mit anderen Worten, daß ein Drittel des Jahres- 
niederschlags heute ohne große Verzögerung abfließt, 
eine Menge, die eigentlich als Schnee ım Firnfeld ge- 
speichert werden müßte, um den Gletscherstand zu 
halten. Die Eisverluste schwanken nach Höhenstufen, 
Schuttbedeckung und Spaltenreichtum der Gletscher. 
(R. Finsterwalder wird darüber an anderer Stelle be- 
richten.) 


Die Kurse für Hochgebirgsforschung verdienen auch 
eine gewisse Beachtung von Seiten der Technik, ins- 
besondere von Seiten der Wasserwirtschaft. Die Glet- 
scher stellen bekanntlich ein erhebliches Wasserreser- 
voir dar, das durch den Gletscherrückgang besonders 
in den niederschlagsarmen Jahren selbsttätig größere 
Zusatzmengen liefert. Wie groß sind die Wasservor- 
rate, die von den Gletschern gespeichert werden, mit 
welchem jährlichen Zuschuß kann gerechnet werden? 
Diese Fragen stellt die Wasserwirtschaft. Zuverlässige 
Antworten können nur durch zuverlässige Karten ge- 
geben werden, aus denen sich nicht nur die Flächen- 
änderungen in den Gletschergebieten, sondern vor 
allem auch die Mengenänderungen durch Differenz- 
bildung zwischen Aufnahmen aus verschiedenen Jah- 
ren ermitteln lassen. Ältere Kartenaufnahmen werden 
zwar gelegentlich herangezogen, z. B. in der Schweiz 
von O. Lütschg u. a., sie geben aber keine vollkom- 
mene Sicherheit. Die photogrammetrische Aufnahme 
hingegen gibt ein objektives Bild der Höhenverhält- 
nisse. 


Durch die Kurse für Hochgebirgsforschung, die 
1913 von S. Finsterwalder mit einem ersten Kurs auf 
der Berliner Hütte begründet wurden, konnten bereits 
für eine ganze Anzahl von Alpengletschern vergleich- 
bare photogrammetrische Aufnahmen aus verschiede- 
nen Jahren erstellt werden. Vereinzelt liegen auch 
ältere Aufnahmen vor, die zu Vergleichen herangezo- 
gen werden können. Das Schwarzensteinkees, Horn- 
kees, Waxeck- und Schlegeiskees wurden 1921 bzw. 
1925 und 1950 bzw. 1951 photogrammetrisch aufge- 
nommen. Von den Gletschern der Stubaier Alpen 
(1932 und 1950), von der Pasterze in den Hohen Tauern 
(1925 und teilweise 1950) sowie in den Otztaler Alpen 
vom Gepaatschferner (1887, 1895, 1922, 1940), Hin- 
tereisferner (1894, 1940) und Vernagtferner (1889, 
1940) lassen sich heute bereits gute Übersichten über 
die Gletscherverluste gewinnen. 
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Wer auch immer glaubt, daß ein Spezialistentum 
bei Untersuchungen in der Natur stets die richtige 
Erkenntnis liefert, der hätte auf dem Kurs für Hoch- 
gebirgsforschung 1951 erfahren können, daß es sehr 
fruchtbar ist, wenn sich die verschiedenen Disziplinen 
auf ein Problem konzentrieren, wenn jeder aus seiner 
Sicht Anregungen und Belehrungen gibt. 

R. Keller. 


Eindrücke von der IX.Generalversammlung der Union 
Géodesique et Géophysique Internationale 


Nach der ersten Nachkriegstagung der UGGI in 
Oslo (1948) fand in der Zeit vom 20. 8. bis 1. 9. 1951 
in Brüssel in größerem Rahmen die neunte inter- 
nationale Tagung der Geodäten, Seismologen, Vul- 
kanologen, Erdmagnetiker, Ozeanographen, Meteoro- 
logen und Hydrologen statt, die von rund 800 Teil- 
nehmern aus 39 Ländern besucht wurde. Leider fehl- 
ten Vertreter der Staaten hinter dem eisernen Vor- 
hang fast völlig, ebenso waren die südamerikanischen 
Länder nur schwach vertreten. Zum ersten Mal konnte 
auch eine größere deutsche Gruppe von Geophysikern 
der verschiedenen Fachrichtungen teilnehmen; ebenso 
besuchten zahlreiche ausländische Geophysiker im Zu- 
sammenhang mit der Tagung die Fachinstitute 
Deutschlands. 

Uber die wirtschaftlichen Ergebnisse eines derart 
umfangreichen, in zahlreiche Sektionen, die ihrerseits 
oft Parallelsitzungen abhielten, aufgespaltenen Kon- 
gresses zu berichten, ist für den einzelnen Teilnehmer 
unmöglich. Die immer stärker hervortretende Ver- 
kettung der einzelnen geophysikalischen Disziplinen 
erforderte die Abhaltung gemeinsamer Sitzungen, ge- 
rade auf den aktuellsten Gebieten. Viele Themen in- 
teressieren den Geographen wenigstens am Rande, ob 
es sich hierbei um Photogrammetrie, um Tektonik, um 
Verdunstung und Niederschläge, um die Ursachen der 
Luft- und Meeresströmungen, oder um die Entstehung 
der Vulkane, sowie die vielumstrittene Struktur des 
Erdkerns handelt. Der Berichterstatter muß sich not- 
wendig auf weniges beschränken. Von den übrigen 
Gebieten konnte er lediglich eindrucksvolle Farbfilme 
von einer Expedition ins Innere Baffinlands, sowie 
vom Ausbruch des neuen Vulkans Paricutin sehen, 
sowie einen sehr interessanten japanischen Film über 
einen Ausbruch ganz dünnflüssiger Lava. 

Der stärkste Eindruck war zweifellos der einer ge- 
radezu stürmischen Entwicklung auf. verschiedenen 
Gebieten, die im Ausland mit Einsatz gewaltiger 
Geldmittel vorwärts getrieben wird. Das gilt beson- 
ders für die Erforschung der Ozeane und der ge- 
samten Atmosphärebis hinauf an ihre äußersten 


Grenzen, oberhalb der elektrisch leitenden F2-Schicht 


der Ionosphäre in 250—400 km Höhe. Was noch vor — 


15—25 Jahren Sache einzelner — damals groß aufge- 
zogener und allgemein bekannt gewordener — Ex- 
peditionen war (etwa „Meteor“), ist heute eine selbst- 
verständliche Angelegenheit des routinemäßigen Be- 
triebes, des Masseneinsatzes geworden. Aber es besteht 
naturgemäß auch eine gewisse Gefahr, daß diese inten- 
sive Zweckforschung in das Gestrüpp der Bürokratie 
gerät, und daß die Grundlagenforschung vernach- 
lässigt wird. Es ist erstaunlich, wie weitblickend in 
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vielen Ländern trotz solcher Hemmungen gearbeitet 
werden kann. Von den Diskrepanzen zwischen wissen- 
schaftlicher und militärischer Zielsetzung — die in 
anderen Ländern doch offenbar weniger spürbar sind, 


als im Deutschen Reich zwischen 1933 und 1945 — » 


soll in diesem Zusammenhang gar nicht erst gesprochen 
werden. 


2 Auf der gemeinsamen Sitzung der Meteorologen 
und Erdmagnetiker (Vorsitz J. Kaplan-Los Angeles) 
über Fragen der Hochatmosphäre interessierte 
vor allem ein kritisches Referat von F. L: Whipple 

_ (USA) über die Ergebnisse der bisherigen wissen- 

“ schaftlichen Raketenaufstiege, die 215 km Höhe er- 

reichten. Sie bestätigten die Vorstellungen über die 
~ Schichtung der Atmosphäre, wenn auch die absoluten 
© Werte von Temperatur, Druck und Dichte oberhalb 

90 km noch etwas unsicher sind, und die jahreszeit- 

lichen und breitenmäßigen Unterschiede noch nicht be- 

- kannt sind. Die Zusammensetzung der Luft bleibt bis 

- 100 km Höhe praktisch konstant; Messungen der 

‚spektralen Verteilung der Sonnenstrahlung sowie des 

Magnetfeldes liefern wichtige Aufschlüsse. Die kom- 

plizierte Schichtung macht eine klare Nomenklatur 

" notwendig; die im Anschluß an einen Vorschlag von 

Flohn-Penndorf (1950) einsetzende lebhafte Diskus- 

sion führte auf dieser Tagung zu einem Kommissions- 

' beschluß, der im wesentlichen an den Entwurf von 

Chapman (Oxford) anknüpfte. Ebenfalls zu dem Ge- 

~  biet der Hochatmosphäre zählt noch die Sitzung über 

- das atmosphärische Ozon (Vorsitz. Dobson-England), 

wo heute auch der Übergang zu einem 20—30 Sta- 

tionen umfassenden. Stationsnetz mit synoptischer Be- 
arbeitung des eingehenden Materials gegeben ist. In 
diesem Zusammenhang gewannen die deutschen täg- 
lichen Höhenwetterkarten für 41 mb (rund 22 km, 
also im Maximum der Ozonschicht gelegen) sowie die 

- neuen Radiosondenmessungen bis über 35 km neuen 

Wert. Vom geographisch-klimatologischen Standpunkt 
aus scheinen allerdings diese hochinteressanten Ver- 

‚  hältnisse der Hochatmosphäre höchstens einen geringen 

' Einfluß’ zu besitzen. 


a. 


Das ist nicht der Fall bei einem anderen, überaus 
aktuellen Problem: dem der Wolkenphysik. 
~ Hier gab der Vorsitzende T. Bergeron (Uppsala) einen 
: ‚hervorragenden Überblick über alle wolkenbildenden 
2° - Prozesse sowie über die räumliche Verteilung der Wol- 
iS kenformen i in Abhangigkeit vom Wetterablauf. Quan- 
| titative Untersuchungen -englischer Meteorologen 
14 (Mason, Ludlum) sowie systematische australische Ra- 

darbeobachtungen vom Flugzeug aus (Bowen) lieferten 


über Find Eisteilchen die notwendigen Ansatzpunkte 
5 zur Bildung großtropfigen Regens liefern. Dieser erst 
jetzt gefundene Gegensatz ist für das Aussehen und die 
- Verteilung der Wolken, sowie für die Physik der 
- natürlichen und künstlichen Niederschlagsbildung von 
großer Bedeutung. 


Die gemeinsame Sitzung der Sektionen Meteorolo- 
gie und Physikalische Ozeanographie (Vorsitz H. U. 
Sverdrup- Oslo; C. G. Rossby-Stockholm bzw. Chi- 
cago) gesant mit ehrenden Gedenkworten fiir den 


a einen sehr klaren Überblick über Elementarprozesse - 
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kürzlich verstorbenen V. Bjerknes, auf dessen Arbei- 
ten — und denen seiner Assistenten — fast der ganze 
erstaunliche Aufschwung der Meteorologie und Oze- 
anographie des letzten Halbjahrhunderts beruht. Dann 
führte Rossby einen überaus eindrucksvollen Vergleich 
der Zirkulation von Ozean und Atmosphäre durch, 
auf Grund der neuesten, unsere bisherigen Vorstellun- 
gen grundlegend abandernden Beobachtungsdaten. 
Sowohl im Ozean wie in der Atmosphäre besitzt die 
Strömung die Eigenschaft, sich in horizontaler wie 
vertikaler Richtung auf schmale „Düsenströmungen“ 
äußerster Schärfe zu konzentrieren; diese spalten sich 
auf (Streifenstruktur) und bilden freie Wellen (Mä- 
ander). Verschieden ist nur die Größenordnung: den 
überaus schnellen (40—80 m/sec), großräumigen: (3000 
bis 6000 km), rasch veränderlichen Strömungen der 
Luft stehen die wesentlich langsameren (1—2 m/sec) 
und kleinräumigen (100—500 km), aber auch nur 
langsam verlagernden Ozeanströmungen gegenüber. 
Palmen (Helsinki) ‘schilderte die Rolle. der Zyklonen 
und Antizyklonen in dem großen Luftmassenaustausch 
zwischen Tropen und Aquator und stellte die klassische 
Meridionalzirkulation diesem ~ Horizontalaustausch 
gegenüber. Flohn berichtete über den aerologischen 
Befund der meridionalen Komponente des Passatkreis- 
laufs als sekundäre Reibungszirkulation innerhalb der 
tropischen Ostströmung, sowie an Hand einer Karte 
über die Existenz einer ganzjährigen Aquatorialen 
Westwindzone, wobei er den bisher unbeachteten Er- 
gebnissen von W. Meinardus (1893) die verdiente 
internationale Anerkennung bringen konnte. Die ganze 
Stimmung dieser Sitzung gab Gold (England) mit der 
Bemerkung wieder: „Man glaubte die Anwesenheit 
der Geister der größten Meteorologen der Vergangen- 
heit in.diesem Raume zu spüren“. 


Von den theoretischen Untersuchungen über die 
zentralen Fragen der heutigen Meteorologie erregte 
besondere Beachtung der Vortrag von Charney (USA), 
der an dem berühmten Institute of Advanced Studies 
in Princeton mit den besten Mitarbeitern aus aller Welt 
das — erstmals 1904 von V. Bjerknes formulierte — 
Problem der exakten, rechnerischen Wettervorhersage 
in Angriff genommen hat. Die bisherigen Untersuchun- 
gen beruhen zwar noch auf einem zweifellos unzu- . 
reichenden Modell der Atmosphäre, aber sie liefern 
mit Hilfe der Elektronenrechenmaschine mit einem 


* vertretbaren Rechenaufwand (rund 1 Million Rechen- 


operationen in 24 Stunden) bereits die ersten, teilweise 
brauchbaren, rechnerischen Vorhersagekarten. Die 
Fachleute der ganzen Welt verfolgen mit größter 
Spannung diese äußerst schwierigen und umfangreichen 
Arbeiten, die vielleicht in 5 oder 10 Jahren die Tech- 
nik der großräumigen Wettervorhersage revolutionie- 
ren können. ; 


Allgemein zeigte die Tagung und die damit verbun- 
denen Exkursionen und Besichtigungen, in wie groß- — 
artigem Maße im Ausland die Forschung auch auf 


' völlig zivilen Gebieten mit Einsatz von Millionen- 


summen vorwärts getrieben wird. Die persönlichen 
Unterhaltungen mit den meisten führenden Meteoro- 
logen und Geophysikern des Auslandes ließen erken- 
nen, daß gegenüber der deutschen Wissenschaft keiner- 
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lei sachliche Voreingenommenheit besteht. Aber die 
geradezu erschreckende Primitivitat vieler westdeut- 
scher Forschungsstatten und Universitatsinstitute, der 
zermürbende Kampf um selbst einfachste Arbeitsbe- 
dingungen steht in eindrucksvollem Gegensatz zu den 
Verhältnissen im Ausland, die der Berichterstatter in 
Schweden und Belgien persönlich erleben durfte, und 
die er in der Fühlungnahme mit den Leitern der größe- 
ren Auslandsinstitute erfahren konnte. Ein Land wie 
Japan, das ebenso einen Weltkrieg in einem 
totalen Zusammenbruch verloren hat, schafft seinen 
Wissenschaftlern Arbeitsbedingungen, deren Umfang 
weit über diejenigen Deutschlands hinausragt. Davon 
zeugen nicht weniger als 8 Zeitschriften für Geophysik, 
Meteorologie und Ozeanographie, ebenso ein For- 
schungsinstitut für Meteorologie mit 8 Abteilungen 
und insgesamt 89 wissenschaftlichen Mitarbeitern unter 
der Leitung von H. Hatakeyama, sowie zahlreiche 
weitere Observatorien, Forschungsschiffe usw. 


Noch scheint — trotz aller Substanzverluste, die 
gerade in der Meteorologie außerordentlich schwer 
wiegen — die Leistungsfähigkeit der deutschen Wis- 
senschaft im Kern erhalten geblieben zu sein. Die 
reichen Fortschritte der Wissenschaft gründen sich 
mindestens teilweise auf deutsche Arbeiten der letz- 
ten Jahrzehnte; aber heute ist es deutschen Wissen- 
schaftlern kaum möglich, den Vorsprung ihrer unter 
weit günstigeren Verhältnissen arbeitenden Kollegen 
aufzuholen. Bleibt es weiterhin unmöglich, den wissen- 
schaftlichen Nachwuchs mit den modernen Arbeits- 
methoden und mit der riesenhaft anschwellenden Lite- 


ratur — in der Meteorologie hat sich die Jahreszahl 
der Veröffentlichungen seit der Vorkriegszeit vervier- 
facht! — vertraut zu machen, dann entsteht ein nie 


wieder gutzumachender Schaden. Wenn sich die maß- 
gebenden Stellen nicht bald zu einem weitschauenden 
und großzügigen Vorgehen entschließen können, dann 
ist eine weitere Abwanderung der besten Kräfte und 
damit die Verarmung an geistigem Potential nicht 
mehr aufzuhalten. H. Flohn. 


Tagung der Meteorologischen Gesellschaft 
in Bad Kissingen vom 12. bis 15. Oktober 1951 


Die diesjährige Tagung der Meteorologischen Ge- 
sellschaft in Bad Kissingen brachte mit ihrem reichhal- 


tigen Programm den Beweis, daß die deutsche Meteoro- - 


logie wieder auf dem Wege ist, ihre alte Stellung in der 
Welt zurückzugewinnen, wenn auch im Verhältnis zu 
anderen Ländern die experimentelle Forschung und die 
instrumentellen Ausrüstungen bescheiden sind. Das 
Wetter ist eine weltweite Erscheinung und kümmert 
sich nicht um Landesgrenzen und Küsten. Es war daher 
erfreulich, daß der Vorsitzende der Gesellschaft, Herr 
Prof. Dr. Weickmann zahlreiche führende Meteorolo- 
gen aus dem Auslande begrüßen konnte, u. a. Prof. 
Dr. Roßby, Stockholm, und Herrn Prof. Dr. van 
Mieghem, Brüssel. ; 


‚In der Festansprache von Herrn Prof. Hellpach kam 
die praktische Bedeutung der Meteorologie für die Wirt- 
schaft, besonders aber auch die engen Bindungen mit 
den anderen Wissenschaften zur Geltung. Besonders 


wurde in diesem Falle von medizinischer Seite be- 
dauert, daß an sehr vielen Hochschulen Deutschlands 
die Meteorologie nicht einmal durch einen Lehrbeauf- 
tragten vertreten ist, wie z.B. in Heidelberg, Marburg, 


« Erlangen und Münster. 


Prof. Raethjen, Hamburg, schnitt die Frage an, 
warum heute so viele Tagungen mit einer Riesenfülle 
von Vorträgen gehalten werden. Diese Tatsache läßt 
sich nicht allein durch die im Kriege aufgestauten Pro- 
bleme erklären. Der Redner führte dieses darauf zu- 
rück, daß nach Katastrophen in der Menschheit der 
Drang zur Erforschung der Wahrheit besonders 
groß ist. 


In mehreren Fachsitzungen wurden dann insgesamt ° 


54 Vorträge zu bestimmten Hauptthemen gehalten, 
die an dieser Stelle nicht alle aufgeführt werden 
können. Es seien daher nur einige besondere genannt, 
welche in gewisser Hinsicht auch vom rein geographi- 
schen Standpunkt aus ein Interesse beanspruchen 
können. 


Zu den Fragen der Großraumsynoptik und der Mit- 
telfristvorhersage sprach unter anderen Dr. Flohn, 
Kissingen, der einen zusammenfassenden Überblick 
über Grundfragen der Synoptik vom geographischen 
und statistischen Standpunkt in seinem Referat: ,,Pro- 
bleme der großräumigen Synoptik“ gab. Heß und 
Brezowsky, Kissingen, legten einen Katalog der Groß- 
wetterlagen Europas 1889—1950 vor, der eine Ver- 
besserung und wesentliche Erweiterung des älteren 
Kalenders von F. Baur, Heß und Nagel darstellt. Ne- 
ben der Typisierung der Großwetterlagen enthält 
diese Zusammenstellung auch eine Häufigkeitsstatistik 
und eine Untersuchung über die Aufeinanderfolge be- 
stimmter Häufigkeiten von Großwetterlagen. O. Gas- 
ser, Freiburg i. B., berichtete über die Vorhersage der 
Wasserspiegelhöchststände des Bodensees und dessen 
stärkste Anstiege, wobei die mit aerologischen Mes- 
sungen festgelegte Nullgradgrenze der Atmosphäre gut 
zur Bestimmung der maximalen Höhe der Schnee- 
schmelze im Gebirge mit herangezogen werden konnte. 


" J. Blüthgen, Erlangen, verglich die bekannten Witte- 


rungsregelfälle mit der Ostseevereisung an der meck- 
lenburgischen Küste, deren charakteristischer mehr- 
gipfliger Gang der, „Eiswahrscheinlichkeit“ sich aber 
nur teilweise mit den Witterungsregelfällen in Ein- 
klang bringen ließ. Weitere Probleme zu diesem 
Hauptthema wurden von Cappel, Neustadt; Müller- 
Annen, Hamburg; Maletzke, Friedrichshafen; Prof. 
Seilkopf, Hamburg, und Walden, Hamburg, behandelt. 

Probleme der atmosphärischen Dynamik schnitten 
Prof. Lossnitzer, Freiburg: Die Bedeutung der Strah- 
lungsmeßmethoden für die atmosphärische Dynamik, 
Prof. Koschmieder, Berlin: Theorie des Hurrikans 
und Zierep, Berlin, an. Prof. van Mieghem berichtete 


über den Zusammenhang zwischen der Zirkulation | 


= Atmosphäre und der Rotationsgeschwindigkeit der 
Erde. ; 


Ein weiteres Hauptthema war die Verdunstung, 
über dessen augenblicklichen Stand der Forschung 


E. Reichel, München, einen umfassenden und kritischen | 
Überblick gab. Prof. F. Möller, Mainz, teilte neue Ver- 


Band VI. 


dunstungszahlen für Nordwesrdeutschland mit, welche | 


Literaturberichte 51 


Radiosonderaufstiegen berechnet hatte. H. Steinhäus- 
ser, Klagenfurt referierte über die Gebietsverdunstung 
in den österreichischen Siidalpen (Draugebiet), wies 
dabei aber nochmals auf die großen Fehlerquellen bei 
der Niederschlags- und Abflußmessung im Hochgebirge 
hin. H.Schulze, Kissingen, brachte die Bedeutung der 
- Verdunstung für die Klimaklassifikation. Aus fort- 
* laufenden Bodenfeuchtigkeitsmessungen bestimmte 
© $§.Ublig, Kissingen, Verdunstungswerte, während 
KK. Schubach, Gießen, über Wasserhaushaltsunter- 

suchungen verschiedener Böden mit Hilfe des Popoff- 
_ schen Lysimeters sprach. Eine Gegenüberstellung von 
Verdunstungszahlen aus Piche-evaporimetern und 
Transpiration in verschiedenen Klimazonen und an 
verschiedenen Standorten brachte H. Boß, Wiesbaden. 
_ Leistner, Wyk, auf Föhr und Baumbach, Hamburg, 
stellten vergleichende Verdunstungsmessungen ver- 
- schiedener Instrumente vor. 


' 
er aus der Advektion der Luftmassen mit Hilfe von 
: 
4 


; Zu Problemen der Luftelektrizität und der Jonosphäre 
sprachen /srael, Buchau; Dieminger, Linda/Harz; 
Abild, Flensburg und Baumbach, Hamburg. Weitere 
Referate befaßten sich mit dem Aerosol: Junge, Frank- 
furt über den Aufbau und die Größenverteilung des 
Aerosols und Effenberger, Hamburg, über das Staub- 
problem in der Atmosphäre. Weitere Beiträge zum 
Bioklima brachten Volz, Arosa, und Reiter, München. 
Prof. Schulze, Hamburg, berichtete über neue Meßer- 
gebnisse der Globalstrahlung auf geneigten Flächen, 
Grunow über Beiträge zum Hangklima nach Messun- 
gen am Hohenpeißenberg, wobei er besonders die sich 
aus Bestrahlung, Niederschlag und Wind sich an den 
verschiedenen Hängen ergebenden Unterschiede ein- 
ging. Höhndorf, Hohenpeißenberg brachte „Anoma- 
lien des nächtlichen Temperaturganges am Hohen- 
peißenberg. 
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Unter den zum Schluß gehaltenen Vorträgen zur Meß- 
methodik und über Instrumente ist besonders der Vor- 
trag von Prof. Huber, München hervorzuheben, der 
über ein neues Schreibgerät zur Registrierung des 
CO,-Gehalts der Luft berichtete. Weitere Vorträge zu 
diesem Hauptthema hielten Werner, Hannover; Gelbke, 
Greifswald; Kopp, Darmstadt; Malsch, Karlsruhe; 
H. G. Müller, München und Dinkelacker, Tübingen. 
J. van Eimern 


_ GEOGRAPHISCHES TASCHENBUCH 1951/52, Jahr- 
__weiser zur deutschen Landeskunde, bearbeitet im Amt für 
Landeskunde, Hrsg. E. Meynen, 490 S., mit zahlreichen ° 
Abb., Reise- und Verkehrsverlag Stuttgart, Juli 1951, 
DM 14,80. 

Das vorliegende, als Doppelband erschienene Geogra- 
phische Taschenbuch, hat einige wesentliche Erweiterungen 
‚erfahren, die leider dem Umfang entsprechend den Preis 
so erhöhen, daß wohl für manchen Geographen die Be- 
schaffung dieses notwendigen Helfers unmöglich oder doch 
nur mit großen Opfern möglich ist. 


Tagung über Maritime Meteorologie in Genua 


In Genua fand auf Einladung der Universität vom 
20. bis 22.September 1951 eine Tagung über Maritime 
Meteorologie statt, die in die Reihe der Veranstaltun- 
gen zur Feier von Christoph Columbus gehörte. Die 
Tagung, die von dem Ordinarius für Geophysik, 
Prof. Dr. Mario Bossolasco, vorbereitet und geleitet 
wurde, trug einen internationalen Charakter und stand 
wissenschaftlich auf sehr beachtenswerter Höhe. Es 
nahmen Gelehrte aus Italien, England, Amerika, der 
Schweiz, aus Frankreich, Jugoslawien, Triest, Monaco, 
Ägypten und Deutschland teil. Die Vorträge befaßten 
sich mit allen Fragen der maritimen Meteorologie. Er- 
wähnt seien die Ausführungen von Zenone (Locarno) 
über die Genuazyklone, von Fandi (Alexandria) und 
Polli (Triest) über Sichtfragen im Mittelmeer, Rouch 
(Monaco) über die Möglichkeit der Sichtbestimmung 
durch Messung der Depression des Horizontes. 
D’Arrigo (Catania) sprach über den Einfluß meteoro- 
logischer und morphologischer Faktoren auf die Bil- 
dung von Meereswellen und über deren Energie im 
Zusammenhang mit Uferbefestigungen. Er zeigte 
dann in einem weiteren Vortrag sehr interessante mor- 
phologische Veränderungen des Mittelmeerbodens an 
Hand eines Vergleiches englischer Karten von 1824 
mit italienischen von 1924. Bossolasco (Genua) sprach 
über die Änderung der Luftfeuchtigkeit mit der Höhe 
über dem offenen Meer und an der Küste. Die Vor- 
träge werden als Sonderheft der Rivista Geofisica 
Pura e Applitata erscheinen. Aus Deutschland nahmen 
an der Tagung teil: Prof. Wüst (Kiel), Prof. Kuhl- 
brodt und Dr. Roll (Hamburg) undProf. Berg (Köln). 
Prof. Wüst sprach über den Wasserhaushalt des Mit- 
telmeeres und der Ostsee, Prof. Kuhlbrodt über die 
Höhenwinde längs der Strecke Cap-Verde—LaPlata; 
es handelt sich hier um Ergebnisse der Meteorexpedi- 
tion, die in verschiedener Hinsicht sehr aufschlußreich 
waren. Dr. Roll behandelte das Problem, ob es eine 
kritische Geschwindigkeit des Windes für die verschie- 
dene Struktur der Grenzschicht Meer—Luft gibt. Prof. 
Berg diskutierte das Küsten- und Inselklima und seine 
Bedeutung für die Klimatherapie. Die Vorträge der 
deutschen Teilnehmer (in deutscher Sprache) ‚fanden 
ein sehr reges Interesse. In einer Resolution der Tagung 
wurden verschiedene organisatorische Wünsche der 
maritimen Meteologie präzisiert. Hellmut Berg 
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BUCHBESPRECHUNGEN 


Erfreulich ist die zusätzliche Aufnahme der geographi- 


‚schen Lehrstühle im europäischen Ausland, wie auch der 


geographischen Fachkräfte an den Pädagogischen Akade- 
mien. Aber schon bei den methodischen Beiträgen zur geo- 
graphischen Begriffsbildung usw. wäre aus Platzersparnis- 
gründen eine größere Beschränkung erwünscht. Auch tritt 
die Frage auf, ob es notwendig ist, gewisse geographisch- 
statistische Angaben, Kartenzeichen u. a. jährlich zu wie- 
derholen. „Gegenständliche Länderreferate“ indessen dro- 
hen den Rahmen eines Geographischen Taschenbuchs zu 
sprengen. Zur Drucktechnik sei hier noch angeführt, daß 
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die zweispaltige Wiedergabe der Anschriften (Eigennamen 
fett) in den früheren Jahrgängen des GT übersichtlicher 
war. Durch die Verzögerung der Herausgabe sind einige 
der Adressenangaben bereits überholt. Wenn dies im Ver- 
laufe eines Jahres auch nicht zu vermeiden ist, so werden 
im Verlauf von zwei Jahren doch große Teile — m. E. 
dem Sinn des Taschenbuchs nach wesentliche Teile — un- 
brauchbar. Es bleibt zu hoffen, daß das Amt für Landes- 
kunde zu Beginn des Jahres 1952 den Beziehern unentgelt- 
lich eine Berichtigung der Anschriften zugehen läßt, die 
diesen Nachteil eines Doppelbandes ausgleicht. 

Es soll nun neben den obigen Einwanden’ nicht uner- 
wähnt bleiben, daß auch das diesjährige GT wie die frühe- 
ren Jahrgänge eine Reihe von wertvollen Beiträgen und - 
unentbehrlichen statistischen Angaben enthält, die in dieser 
konzentrierten Form und in so reichem Ausmaß kaum in 
einem anderen Werk zu finden sind, und es Behörden, In- 
stituten und Wissenschaftlern zu einem unentbehrlichen 
Hilfsmittel machen. H. Hahn 


BAEDEKERS Reisehandbücher — durch die Betonung 
geographischer Gesichtspunkte und ihre Verläßlichkeit von 
jeher auch für den Fachgeographen eine wertvolle Hilfe — 
sind erfreulicherweise wieder in neuen Ausgaben erschie- 
nen. 

Vor 150 Jahren wurde Karl Baedeker geboren, dessen 
Reiseführer den Weg in die Welt nahmen und einen deut- 
schen Namen zu einem Begriff werden ließen. 

In altem Gewande verbinden sich bewährte Tradition 
mit den Erfordernissen der modernen Zeit. Die bisher er- 
schienenen Bände über deutsche Städte und Landschaften 
wollen bewußt mehr sein als nur Reiseführer für Fremde. 
Sie sollen daneben als Hand- und Nachschlagebücher für 
geographische, geschichtliche, kulturelle und wirtschaftliche 
Fragen dienen. Nicht zuletzt, möchten sie den vielen 
Flüchtlingen durch Verständnis das Verwurzeln in der 
neuen Heimat erleichtern. Gerade für Nordbayern und 
Schleswig-Holstein, denen die bisher erschienenen zwei 
Landschaftsbände gewidmet sind, ist dies ja besonders 
vordringlich, 

Als Neuerung ergänzen neben einigen - Stadtwappen 
zahlreiche kleine Skizzen den Text. Sie vermitteln die An- 
schaulichkeit des Bildes von bedeutsamen Kunst- und Bau- 
werken; sei es, um dadurch nach den Worten Karl Bae- 
dekers die Vorfreude zu steigern oder die Erinnerung zu 
beleben. 

Bisher neu erschienene „Baedeker“: 

Deutsche Städte jeweils mit Umgebung: Leipzig (1948, 
DM 3.—); Stuttgart (1949, DM 2.80); München (1951, 
DM 4.40); Frankfurt a,/M. (1951 DM 5.—); Hamburg und 
die Niederelbe (1951, DM 8.50). Berlin sowie Köln und 
der Rhein in Vorbereitung. 

Deutsche Landschaften;  Schleswig-Holstein (1949, 
DM 8.50); Nordbayern (1951, DM 6.75), Südbayern in 
Vorbereitung. 

München, Frankfurt und Nordbayern sind auch als 
englische Ausgabe erschienen. Als erster Auslandsband liegt 
„London and its Environs“ vor. | Ernst Weigt 


EISZEITALTER UND GEGENWART. Jahrbuch 
der Deutschen Quartärvereinigung, hrsg. von P. Woldstedt. 
I. Bd., 192 S., 36 Abb. im Text, Hohenlohe’sche Buchhand- 
lung, Ferdinand Rau, Ohringen (Württ.). DM 16,—. 

In einleitenden Worten gibt P. Woldstedt einen Über- 
blick über die Probleme und Aufgaben der Quartärfor- 
schung und damit auch über den Sinn dieses neuen Jahr- 
buches. Es soll die zahlreichen Wissenschaften, die zur Lö- | 
sung der mit dem Eiszeitalter und der Nacheiszeit ver- 
knüpften Fragen berufen sind, zu Worte kcmmen lassen 
und das bisher in den Veröffentlichungen der Einzelwissen- 
schaften verstreute Material sammeln, eine Aufgabe, welche 


die Zeitschrift „Quartär“ bisher nicht erfüllte. 


- 


So sind denn auch im ersten Band eine ganze Reihe von 
Wissenschaften zu Wort gekommen, die in ihrer spezifi- 
schen Fragestellung und Methode eine Einblick in die Fülle 
und die Schwierigkeiten des Problemkreises vermitteln. Es 
ist an dieser Stelle nicht möglich, auf die einzelnen Auf- 
sätze näher einzugehen, doch soll wenigstens ein kurzer 
Überblick über das Gebotene versucht werden. > 


DieReihe der Aufsätze eröffnet eine großräumige Unter- 
suchung J. Büdels, in der die Verschiebung der atmosphäri- 
schen Zirkulationsbereiche in der Eiszeit an Hand der ver- 
schiedensten Klimaindikatoren nachgewiesen wird. Ahn- 
liche Probleme erfaßt H. Poser, wenn er die nördliche Löß- 
grenze Mitteleuropas in ihrer Abhängigkeit von der Wind- 
richtung aufzeigt und gleichzeitig mit Hilfe kryoturbater 
Erscheinungen ım Löß eine Altersbestimmung durchführt. 
Wurde in den genannten Aufsätzen die Gliederung des 
Pleistozäns nur randlich erwähnt, so setzen sich I. Schäfer 
und W.Wundt mit diesem noch ungelösten Problem aus- 
einander. Daß seine Aufhellung nur durch eingehende ört- 
liche Untersuchungen und deren Parallelisierung mit den 
neuesten Ergebnissen und Methoden sämtlicher beteiligter 
Wissenschaften möglich ist, spricht deutlich aus den fol- 
genden Arbeiten. K.Gripp, D. Wirtz, H. Illies und P. Wold- 
stedt versuchen einmal die Schwankungen des Eisrandes 
im Lübecker Becken und zum anderen das -nordwest- 
deutsche Interglazial überhaupt in Anwendung. stratigra- 
phischer . Methoden zu datieren, U.Rein, W. Selle und 
P.W.Thomson ziehen die Pollenanalyse heran. Abgerun- 
det werden die letztgenannten Aufsätze durch einen Be- 
richt von F.Firbas über den heutigen Stand der Pollen- 
untersuchung. E.Schönhals schließlich bestimmt für das 
Riss-Würm-Interglazial und die Würm-Interstadialzeiten 
charakteristische Bodentypen und -profile, während K. Rich- 
ter eine Methode zur stratigraphischen Bewertung peri- 
glazialer Umlagerungen mit Hilfe von Einregelungsmes- 
sungen und Auszählung der Quarzkoeffizienten_vorträgt. 
Bei der Mitarbeit so zahlreicher Wissenschaften ist es nicht 
erstaunlich, daß die‘ Begriffsbestimmungen vielfach unge- 
nau sind und zu Irrtümern Anlaß geben. Um so verdienst- 
voller ist der Versuch R. Grahmanns, wenigstens in einige 
von ihnen Klarheit zu bringen, obwohl die Ausmerzung 
eingebürgerter Begriffe schwierig ist. Im letzten Teil des 
Bandes berichten R. Grahmann, H. Schwabedissen, H. 
Gross, H. Weinert und G. Asmus von‘ neueren Forschun- 
gen zur Urgeschichte des Menschen. H. Hahn 


GEORGES PERRIER, Wie der Mensch die Erde ge- 
messen und gewogen hat, kurze Geschichte der Geodäsie. 
Übersetzung von „Petite Histoire de la Géodésie“. Com- 
ment l’homme a mesure et pesé la Terre, Paris 1939, aus- 
geführt von Erwin Gigas. Meisenbach u. Co. Bamberg - 
(or Sz. 1950); ; 

E. Gigas, der Direktor des Instituts für Erdmessung, hat 
sich unstreitig ein großes Verdienst erworben, indem er die 
kurze, in ihrer Klarheit und Lebendigkeit ausgezeichnete 
Gechichte der Geodäsie von Georges Perrier durch Über- 
setzung einem breiteren deutschen Leserkreis zugänglich ge- 


. macht hat. Perrier entwickelt die Stufenfolge der. bedeu- 


tendsten geodätischen Erkenntnisse und Fortschritte seit 
Richer, Newton und Huygens unter sorgfältiger, das Ver- 
ständnis sehr fördernder Unterscheidung der mathematisch- 
geometrischen und der physikalisch-dynamischen Arbeits- 
methoden und ihrer Möglichkeiten. Dadurch, daß die Auf- — 
gabestellung und Geschichte der berühmten großen Erd- — 
meßunternehmungen skizziert wird, gewinnt man zugleich 
ein Bild von den eigentlichen Grundlagen der heutigen 
Kenntnis. Die Darstellung führt bis zu den hervorragen- _ 
den Errungenschaften, die Vening Meinesz mit seinem für 
die Schwerebeobachtung auf Unterseebooten geeigneten — 


Pendel der geodätisch-geophysikalischen Erforschung sera 


meerbedeckten Räume bereit gestellt hat. 
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Ein geschichtlicher Abriß der Entwicklung der Internatio- 
nalen Vereinigungen für Geodäsie beschließt den Band. 
Hier wie auch sonst in dem Werke kommt die edle Grund- 
haltung aufrichtiger Bejahung der internationalen Gemein- 
samkeit des wissenschaftlichen Erkenntnisstrebens und der 
wissenschaftlichen Leistungen zum Ausdruck. Der Franzose 
Pertier darf hierbei auf den Anteil seiner Nation mit Recht 
stolz sein. Er tut es, indem er auch die Leistungen der an- 
deren würdigt. Sein Werk endet mit dem Jahre 1939. 
E. Gigas hat in dankenswerter Weise die Weiterentwick- 
lung der Internationalen Vereinigungen bis 1949 angedeu- 

- tet und hat den Band durch die Beigabe von 16 Tafeln mit 
den Portraits hervorragender Geodäten und mit Abbildun- 
gen geodätischer Instrumente bereichert. . H. Louis. 


HEINRICH WALTER, Einführung in die Phytologie. 
Band III: Grundlagen der Pflanzenverbreitung. Einfüh- 
rung in die Pflanzengeographie für Studierende der Hoch- 
“schulen. I. Teil: Standortslehre (analytisch-ökologische 
Geobotanik). — Lieferung 2: Der Wasserfaktor oder die 
Hydratusverhaltnisse. 224 Seiten mit 107 Abb. Preis 
_ DM 11,80. Lieferung 3: Licht, chemische und mechanische 
Faktoren. 193 Seiten mit 73 Abb, Preis DM 9,80. Verlag 
Eugen Ulmer, Stuttgart, z. Z. (14a) Ludwigsburg. 
Die zweite Lieferung. des 3. Bandes (vgl. Erdkunde, IV, 
S. 243) enthält mehr, als man von einer „Einführung“ er- 
wartet. Walter bringt im Rahmen einer Darstellung des 
_ Forschungsstandes viele vorher noch unveröffentlichte 
> eigene Beobachtungen und Untersuchungsergebnisse, insbe- 
sondere von seinen Reisen in Afrika und Nordamerika. 
Auch ein großer Teil der instruktiven Abbildungen sind 
Originale. Den größten Raum nimmt die Behandlung des 
> Xerophytenproblems ein, zu dessen Lösung Walter nicht 
nur mit seinen ökologischen Messungen und Freilandstudien 
sondern auch durch die klare begriffliche Trennung der 


Teilfragen Entscheidendes beigetragen hat. Von besonde-_ 


rem Wert ist die in 7 Diagrammen nach Klimagebieten, 

 Pflanzengesellschaften und ökologischen Artengruppen ge- 
ordnete Übersicht über alle (rund 20 000) nach der kryo- 

_ skopischen Methode bisher bestimmten osmotischen Werte. 


Mit der dritten Lieferung, die das Licht sowie die chemi- 
schen und mechanischen Faktoren behandelt, kommt der 
3. Band zum Abschluß. Die Darstellung ist kürzer und 

‚straffer als in der zweiten Lieferung, enthält aber auch in 
= manchen Abschnitten neue Forschungsergebnisse, z. B. über 
die Abhängigkeit der Assimilation und der Atmung von 

_ der Temperatur und über das Verhalten der Pflanzenarten 
F Tau den bodenchemischen Faktoren. Die schon von Kerner 
_ von Marilaun angewandte Methode, die Pflanzen nach 
ihren Ansprüchen an die einzelnen Standortsfaktoren in 
Gruppen zu teilen und aus deren Vorkommen auf die 
etdsktoren selbst zu schließen, wird im Anschluß 
an die Arbeiten von Ellenberg auf neuen Grundlagen plan- 
mäßig‘ ausgebaut. Für den Geographen sind auch die Ab- 


_Klimagebieten und über die ökologische Bedeutung der 
Bodentypen von besonderem Interesse. Hinsichtlich der 
spezifischen Aufgaben eines standortsökologischen Lehr- 
ie bilden die zusammenfassenden Abschnitte über den 
~Assimilationshaushalt und über die Produktivität der 
4 Pflanzendecke einen wichtigen methodischen Fortschritt. 
“Ihre Einordnung unter den Lichtfaktor beschränkt aller- 
lings ihren Inhalt. Es gilt hierfür das gleiche, was in der 
Besprechung der ersten Lieferung über das Okotypenpro- 
lem gesagt wurde. Abgesehen davon, daß der Inhalt nur 
nach den Einzelfaktoren gegliedert ist und daß man eine 
eichende Zusammenfassung vermißt, führt der klar 
nriebene inhaltsreiche und anschaulich illustrierte Band 
eifellos in puss cgerctpetsr Weise in die analytische 
dortslehre En. J. Schmithüsen 


 schnitte über die Assimilationsintensität in verschiedenen ~ 


ILSE SCHWIDETZKY, Grundzüge der Völkerbiolo- 
gie. Stuttgart, Enke Verlag 1950, 305S., 55 Abb. DM 19,60. 

Die Völkerbiologie ist eine werdende Wissenschaft, 
deren Grundlinien hier die Verf., eine Schülerin des An- 
thropologen von Eickstedt, entwirft. Die Anpassungen der 
menschlichen Lebensgemeinschaften an die Umwelt bilden 
den Stoff dieser Wissenschaft. Darum ist sie auch der Geo- 
graphie engstens verbunden, wenn auch in die Anthropo- 
logie, Völkerkunde und Soziologie eingreifend. 

Der Vorgang der Ausbreitung der Menschheit setzt An- 
passung an -bestimmte Klimate voraus. So werden Klima- 
grenzen auch Ausbreitungsgrenzen, aber nicht alle Indivi- 
duen der Lebewelt werden von dieser Bewegung gleich- 
mäßig erfaßt. In ihrem Rücken erhalten sich stets Relikte 
(z. B. Afrika), die die frühere Ausbreitung der Rassen er- 
kennen. lassen. Die progressiven Rassen "der Menschheit 
nehmen bevorzugte Räume ein, daneben erhalten sich aber 
primitivere in weniger günstigen Lagen. Das erklärt auch 
die Verteilung der Völker. Nicht immer sind Gebirge die 
Zufluchtsräume der Primitiven, auch hochprogressive Völ- 
ker, z. B. die Dinarier und die Inkas wurzeln im Hoch- 
gebirge, während Urwälder und Endländer randliche 
Wohnplätze der Primitiven bilden. Die Ausbreitung der 
Europäer hat die Verdrängung anderer Völker sprunghaft 
ausgelöst. Bevölkerungsdruck wird zum _Wanderungs- 
impuls und wurzelt nicht selten in physischgeographischen 
Vorgängen, z. B. in zu geringen Niederschlägen. Die Land- 
schaftsformen sind von wesentlichem Einfluß auf die Wan- 
derungen, offene Landschaften fördern alle Arten der Be- 
wegung, Steppenvölker besitzen besondere Formen der 
Wanderungsdynamik, namentlich die Großtierzüchter ge- 
hören zu den beweglichsten Völkern. 

Die Hochkultur ist wohl immer seßhaft, aber durch zahl- 
reiche Hilfsmittel greift sie tief in die Struktur der Völker 
ein, macht sie unabhängiger von ihrer Umwelt und steigert 
hochgradig ihre Beweglichkeit. Ihre geistigen Schöpfungen 
trennen sich häufig von ihren Urhebern und finden erd- 
umspannende Verbreitung. Verschiedene Formen durch 
Wandersiebung entstehen in der Siedlungsgeschichte nach 
dem’ Alter, der Vitalität und Intelligenz der Wanderer. 
Nicht immer ‚sind Charaktervorzüge Merkmale der Aus- 
wanderer. Eine Wanderauslese tritt durch den Umwelt- 
wechsel ein und führt zum Anpassungszwang. Die Aus- 
wanderung rollt die Frage nach Akklimatisation auf und 
differenziert die Menschen rassisch. Bei den Polynesiern, 
die ein Malariagebiet zu durchwandern hatten, haben die 
hellhäutigen Elemente große Verluste auf ihren Wande- 
rungen erfahren. In der Sozialbiologie macht sich die Völ- 
kerschichtung häufig bemerkbar, z. B. in der Stellung des 
äthiopischen Hirtenadels über den von ihnen beherrschten 
negroiden Bauern. Völkervermischung führt zu Assimila- 
tion. Doch das Selbstgefühl ist ein starker Schutz gegen 
Umvolkung. Diese ist wohl ein individualpsychologischer 
Vorgang, jedoch ihre Chancen werden durch die Kopfzahl 
und Verteilung der beteiligten Völker mitbestimmt. Auf 
jeden Fall erfahren diese einen Typen- und Charakter- 
wandel. 

Der soziale Aufstieg wird durch die überdurchschnittliche 
Intelligenz der Einzelnen herbeigeführt, deren Verbrei- 
tung läuft aber ziemlich parallel der sozialen Rangord- 
nung. Nun werden auch die Sozialtypen erörtert, und die 
Rolle der Rasse, des Körperbaues und der Sozialphysio- 
gnomik behandelt. Das Verhältnis von Stadt und Land er- 
fährt eine eingehende Darstellung. Die Nachbarschafts- 
gebundenheit der Städter, die Motive der Landflucht, der 
Abwanderung der Begabten vom Dorf in die Stadt und 
die dadurch bedingten Umformungen dieser, sowie die 
Merkmale der Groß- und Kleinstadt werden erörtert. 

- Die Fortpflanzungsbiologie führt über den geographi- 
schen Rahmen hinaus, berührt sich aber doch wieder mit 
ihm, wo die Frage der Heiratskreise und deren Beeinflus- 
sung durch politische Grenzen erörtert werden. Die Nach- 
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barschaft ist ein wichtiger Faktor bei der Partnerwahl. 

Die Probleme des Bevölkerungswachstums werden ein- 
gehend erörtert. Die Verhältniszahlen zwischen Frauen und 
Männern und der Altersaufbau, der in den Bevölkerungs- 
pyramiden drastisch zum Ausdruck kommt, sind mitbestim- 
mend bei der Sonderung der alten und jungen Völker. 
Kopfzahl und Nahrungsspielraum sind auch wichtige Ent- 
wicklungselemente. 

Schließlich wird die natürliche Auslese der Menschen er- 
örtert, die Frage der Hochkultur durch natürliche Auslese, 
die Rolle der Säuglingssterblichkeit, der Seuchen und Hun- 
gersnöte und die verwüstenden Folgewirkungen der Kriege. 
Bei den Naturvölkern hat sich eine differenzierte Auslese 
entwickelt. 

Das Verhältnis zwischen Familiengröße und Intelligenz, 
die Frage der Ausrottung der Besten, die Reproduktions- 
kraft der Städte, der Unterschied zwischen physiologischer 
und fakultativer Fruchtbarkeit, die Rationierung der Fort- 
pflanzung, die Frage der aussterbenden Naturvölker, der 
Folgen der Europäisierung der Erde, des Verhältnisses 
zwischen Kulturgefälle und Völkerwachstum, der gegen- 
wärtigen Bevölkerungsdynamik der Erde, der Siedlungs- 
leere und des Bevölkerungsdruckes sind die letzten Diskus- 
sionsprobleme des gedankenreichen Buches. H. Hassinger 


FRIEDRICH BURGDÖRFER, Bevölkerungsdynamik 
und Bevölkerungsbilanz (Entwicklung der Erdbevölkerung 
in Vergangenheit und Zukunft). 116 S., 25 Tab., 30 Abb., 
J. F. Lehmanns Verlag, München 1951, DM 8,—. 

Nach den verheerenden Folgen zweier Weltkriege ge- 
rade auch in bevölkerungsdynamischer Hinsicht ruft ein 
solches Büchlein das Interesse weiter Kreise wach. In knap- 
per Form, die nüchternen Zahlen in übersichtlichen Tabel- 
len, graphischen Darstellungen und Kartogrammen dem 
Leser einprägend, entwirft Burgdörfer ein allgemein ver- 
ständliches Bild der Bevölkerungsentwicklung und -ver- 
teilung auf der Erde in den letzten dreihundert Jahren. 
Wenn auch die Daten und Aussagen über die Zeit vor 1939 
nichts wesentlich Neues bringen, so ist die Zusammenstel- 
lung der Ergebnisse der Volkszählungen und Schätzungen 
nach dem Kriege aus zum Teil nicht leicht greifbaren 
Quellen und die Überschau über die mögliche Entwicklung 
der Bevölkerung Deutschlands, Europas und der Welt doch 
auch für den Wissenschaftler, der mit diesen Problemen ın 
Berührung kommt, recht wertvoll. H. Hahn 


WALTER GERLING, Moderne Wirtschaftsbauten. Ihre 
Beziehungen zu Technik und Raum. 17 Seiten, Verlag der 
Stahel’schen Universitätsbuchhandlung Würzburg, 1951. 
DM 1,80. 

Untersuchungen zur physiognomischen Erfassung der 


Wirtschaftslandschaft, Vergleiche und Methodik. 
P. Schöller 


A. M. STAHMER, Erdöl-Mächte und Probleme, 
10 Taf., 2 Karten, 10 Abb., 6 Tab., 172 S., Verlag Butzon 
und Bercker-Kevelaer, 1950, DM 7,20. 

Mit einer gewissen Skepsis betrachtet man neue allge- 
meine Darstellungen der Erdölwirtschaft; die Versuchung 
für den Autor ist groß, nach billigen Effekten zu haschen. 
Es sei vorweggenommen: Der Autor des vorliegenden 
Werkes behandelt die weitschichtigen Probleme in voll- 
kommen sachlicher Weise und sein Stil ist so klar, wie die 
ausgezeichnet ausgewählten und reproduzierten Bilder. 
Das Schwergewicht liegt bei den wirtschaftlichen Fragen. 
Ausführlich werden Transport und Verarbeitung, vielleicht 
etwas zu kurz die Marktlage behandelt. Ein großer und 
recht ausführlich gehaltener Abschnitt befaßt sich mit den 
Erdölgesellschaften; besonders wertvoll erscheinen dem Re- 
ferenten hier die statistischen Angaben über die Anteile 
der einzelnen Erdölgesellschaften an der laufenden Erdöl- 


produktion, Transport- und Verarbeitungseinrichtungen 


usw. Da das statistische Material sorgfältig bis zum Jahre 
1950 nachgeführt ist, bildet damit das Werk, trotzdem es 
sich in erster Linie an den allgemeinen Leser wendet, auch 
für weitergehende Ansprüche eine wertvolle Quelle der In- 
formation, Kritisch kann man sich zu einzelnen Angaben 
im Abschnitt „Olreserven“ stellen. Vor allem scheint es 
unvorsichtig, weite Gebiete auf einer Karte als „aussichts- 
lose Gebiete“ zu bezeichnen (so z.B. das Südufer der Kas- 
pisee, die Himalaya-Randketten, der größte Teil Südost- 
asiens usw.), von welchen wir noch viel zu wenig geolo- 
gische Daten besitzen. Schließlich kann man sich auch fra- 
gen, ob sich eine Beschränkung auf Erdöl allein heute noch 
rechtfertigen läßt, das heißt ob nicht auch das Erdgas — 
welches in der vorliegenden Arbeit nur gestreift wird — 
und die Bedeutung des Erdöles und des Erdgases als in- 
dustrielle Rohstoffe stärker hervorgehoben werden soll- 
ten? Zweifellos steht die Erdölindustrie auch in dieser Be- 
ziehung in einem interessanten Entwicklungsstadium, das 
aufzuzeigen Aufgabe jeder Arbeit zum Thema Erdölwirt- 
schaft sein sollte. Hans Boesch 


AGRICULTURAL GEOGRAPHY OF EUROPE AND 
THE NEAR EAST. United States Department of Agricul- 
tur, Office of Foreign Agricultural Relations. By L. B. 
Bacon, R. G. Hainsworth, N. Jasny, C.M. Purves, L. Volin 
and C. E. Whipple. Miscellaneous Publ. No. 665. Issued 
June 1948. U. S. Gov. Printing Office, Washington, D. CA 
67 Seiten, 1 Dollar. 

66 meist einfarbige Karten iiber die Landwirtschafts- 
struktur Europas und des Nahen Ostens mit kurzem Be- 
gleittext. (Material der Jahre 1934—39.) P. Schöller 


WERNER MÜNCHHEIMER, „Worum geht es bei 
der Neugliederung Deutschlands?“ Frankfurter Geogra- 
phische Hefte, 25. Jg. 1951 — Heft 3, 12 S., 4 Karten, 
DM 2,50. 


INSTITUT FÜR RAUMFORSCHUNG BONN, „Stel- 
lungnahme des Instituts für Raumforschung zu dem Auf- 
trag vom 16. Juli 1951 des Bundestagsausschusses für in- 
nergebietliche Neuordnung.“ Bad Godesberg, 32 S. 15. 9. 
1951. 

Wenn versucht wird, in dem verwirrenden Neben- und 
Gegeneinander der alten Pläne und neuen Vorschläge zur 
territorialen Neugliederung Deutschlands eine Übersicht zu 
schaffen, so muß das von jeder Seite sehr dankbar be- 
grüßt werden. Werner Miinchheimer, der sich bereits in } 
mehreren Veröffentlichungen verdient gemacht hat, um 
eine Klärung der grundsätzlichen Fragen! sowie der heu-, } 
tigen sachlichen Gegebenheiten mit den Lösungsversuchen 
bis 19492, wertet in seiner neuen Schrift den räumlichen 
Inhalt der wesentlichsten Pläne zur innergebietlichen Neu- 
ordnung bis 1951 in vier Übersichtskarten aus, die er im 
Text in knapper Form kommentiert. pe se 4 

Karte 1: Die unbestrittenen Lander. Dargestellt sind: 
a) die völlig, auch theoretisch unbestrittenen Kerngebiete © 
innerhalb des Bundesgebietes. b) Die Räume, die die über- _ 
wiegende Mehrzahl der Beurteiler als unbestritten aner- 
kennt. — Daraus „ergibt sich dann die sehr wesentliche 
und positive Feststellung, daß... . in der Bundesrepublik 
5 Länder zu bilden sind: Bayern, Hessen, Niederrhein, — 
Niedersachsen, Schwaben.“ 2 oa 

Karte 2: Die bestrittenen Lander (vorwiegend politische 
Entscheidungen). Keines der dargestellten Landesgebiete 
dürfte nach Art. 28 Abs. 1 Satz 2 GG (Größe und Lei- 


1) „Die Neugliederung Deutschlands, Grundlagen — Kri- | 
tik — Ziele und die Pläne zur Reichsreform von 1919 
bis 1945“, Frankf. Geogr. H. 23. Jg., H. 1, 1949. Sie 
2) In: „Die Bundesländer, Beiträge zur Neugliederung 
der Bundesrepublik“, Herausg. v. Inst. z. ‘Ford. off. An- 
gelegenheiten, Frankf. 1950. wee MESS 


stungsfahigkeit der zu bildenden Lander) erhalten bleiben 
können. (Z. B. Oldenburg, Schleswig-Holstein, Rheinland- 
= Pfalz.) 
Karte 3: Die umzugliedernden Gebietsteile (vorwiegend 
räumliche Entscheidungen), a) „Nicht mehr umstrittene 
Räume“ mit „nicht mehr fraglicher Zuteilung“. b) „Kaum 
umstrittene Räume“ mit „kaum fraglicher oder streitiger 
Zuteilung“. c) „Umstrittene Räume“ mit „stärker frag- 
licher oder streitiger Zuteilung“. 
Karte 4: Die Volksabstimmungsgebiete nach Art, 29 
Abs. 3 Satz 1 GG. 
Besonders der Geograph wird über dice Karten, die 
das Studium langer Tabellen und primitiver Skizzen er- 
sparen, erfreut sein. Allerdings miissen in einer solchen 
zusammenfassenden Übersicht — wie bei jeder Synthese — 
persönliche Wertungen enthalten sein, die nicht in jedem 
Fall allgemeine Zustimmung finden können. 
Das betrifft besonders den Inhalt der Karte 3 und, weil 
z. T. daran aufbauend, auch den der Karte 4. Hier ist bei 
verschiedenen strittigen Räumen, vor allem dem Weser- 
bergland und dem Land Rheinland-Pfalz, die ‚Abgrenzung 
der „stärker fraglichen“ und der „kaum streitigen“ Zutei- 
lung nicht durchsichtig, ja sogar angreifbar. 
Um ein Beispiel herauszugreifen: Stimmt die Mehrzahl 
der Beurteiler wirklich darin überein, daß eine Zuteilung 
der Gebiete um Montabaur, St. Goar, Simmern und Bir- 
kenfeld an Hessen „kaum fraglich“, eine Vereinigung der 
mittelrheinischen Räume um Koblenz, Mayen und Cochem 
mit Nordrhein-Westfalen aber „stärker fraglich oder strei- 
tig“ ist? Ist die Führung der Hunsrück-Grenze und die 
Unterscheidung zwischen stärker und weniger strittigen 
"Gebieten im Weserbergland schon so klar, daß man hier 
mit Farben unterteilen kann? So bleibt zu fragen, ob hier- 
bei nicht die eigene Stellungnahme Münchheimers den noch 
zu leistenden gründlichen Einzeluntersuchungen vorgreift. 
Über diese regionalen Einzelfragen hinaus, die man als 
die eigentliche Problematik empfinden wird, wenn man 
__ Miinchheimers Arbeit als wertvollen und positiven Bei- 

trag zur innergebietlichen Neugestaltung annımmt, führt 
die Denkschrift des „Instituts Für Raumforschung Bonn.“ 

Die Stellungnahme bringt keine konkreten Neugliede- 
rungsvorschläge und verzichtet auf einen Plan zur Neuzie- 
hung von Ländergrenzen. Ausführlich werden dagegen die 
Grenzen und Möglichkeiten einer wissenschaftlichen Mit- 
_ wirkung an der Behandlung dieses politischen Problems 
_ erörtert, die Schwierigkeiten durch die Zusammenhänge, der 
Ländergrenzenreform mit den Problemen der europäischen 

und weltwirtschaftlichen Integration, der Wiedervereini- 
gung der getrennten Teile Deutschlands und der allgemei- 
nen Verwaltungsreform. Auf die besondere Problematik 
bei der Auslegung des Art. 29 im Grundgesetz und die Be- 
griffsunklarheiten („Landsmannschaftliche Verbundenheit“, 
„Wirtschaftliche Zweckmäßigkeit“. „Soziales Gefüge“, 
: _ »Leistungsfahigkeit® ) wird hingewiesen. 
Bei voller Anerkennung dieser Schwierigkeiten, deren Zu- 
~ sammenstellung und Diskussion einen guten Überblick über 
die Kompliziertheit des ganzen Problems bietet, wird man 
‚gegenüber den in der Denkschrift entwickelten Gedanken- 
_ gängen einwenden müssen: 


1. Die meisten der jetzt als dringend enden 
ıgen können innerhalb der Gegebenheiten der heutigen 
ation gelöst werden. 
2. Nur die Wissenschaft selbst vermag die von ihr als 
undlage benötigten Begriffe zu definieren. Der politische 
kann immer nur den Rahmen geben. 

ne allgemeingültige verbindliche Anleitung, vor 
em eine allgemeine Rangordnung der Gesichtspunkte, 
r ‘innergebietlichen Neuordnung zu berücksichti- 
kann es nicht geben! In jedem Einzelfall wird ein 
Gegeneinanderabwägen erforderlich sein. Wirt- 
landsmannschaftliche, finanzielle u. a. Gesichts- 
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punkte liegen doch in jedem Fall anders und wiegen ver- 
schieden schwer. Eine Entscheidung muß in der Verbindung 
allgemein-deduktiver und induktiv-empirischer Forschung 
gefunden werden. 


Als Folgerung aus den Ergebnissen der beiden referier- 
ten Arbeiten bleibt, daß heute vor allem eines nötig ist: 
Die genaue und eingehende Strukturuntersuchung regional 
begrenzter Gebiete und die Feststellung ihrer Raumbezie- 
hungen unter Berücksichtigung aller in Frage kommenden 
Gesichtspunkte. Auf Grund des von ihm erarbeiteten Ma- 
terials wird dann auch der Wissenschaftler eine Wertung 
der verschiedenen Faktoren vornehmen können. Diese Ent- 
scheidung wird aber immer durchschaubar und in ihre 
Komponenten auflösbar sein müssen. Sie soll nicht ver- 
gewaltigen, sondern wertend ordnen. P. Schöller 


HERBERT-LOTHAR HECK, Grundwasser-Atlas von 
Schleswig-Holstein. Hamburg 1948. 

Der Landesgeologe und Direktor der Landesanstalt für 
angewandte Geologie in Kiel hat in diesem wertvollen 
Atlas für Schleswig-Holstein die Grundlagen für einen 
hydrogeologischen Überblick gegeben. Der Atlas umfaßt 
14 Kartenblätter, auf denen die geologischen Ablagerun- 
gen, die das Gebiet aufbauen, vor allem die des Quartärs, 
in ihrer Verbreitung und Mächtigkeit, die verschiedenen 
Grundwasserstockwerke, besonders auch die Verbreitung 
des Salzwassers, und die Ergiebigkeit der Grundwasser- 
vorräte dargestellt werden. Ergänzt werden diese Karten 
des Grundwasservorkommens und der -wassermengen noch 
durch einige Karten der chemischen Eigenschaften, und 
zwar des Eisen- und Chlorgehaltes und der Gesamthärte 
für die zwei oberen der drei Grund wasserstockwerke. 


Die Karten sind im Maßstab 1 : 500 000 wiedergegeben 
und enthalten Isolinien und Flächenschraffur. 


Der Begleittext der Karten wird ergänzt durch ein sche- 
matisches Profil durch Schleswig-Holstein, das die Lage der 
Grundwasserhorizonte innerhalb des geologischen Aufbaus 
von der Nordsee- zur Ostseeküste hin überschauen läßt. 
In einer Tabelle wird außerdem angegeben, in welchen 
Ablagerungen sich die Grundwässer in den verschiedenen 
Landschaften der Nordseeinseln, Marschen, Geest, der 
Sanderflächen, des östlichen Hügellandes und der Ostsee- 
inseln finden. 


Aus dem Inhalt der Karten seien einige Züge erwähnt: 
Die drei Stockwerke des Grundwassers liegen im wesent- 
lichen in Quartärschichten, nur das unterste greift in das 
Tertiär hinein, und es reicht damit in Tiefen unter NN 
— 400 m hinab. Die Mächtigkeit des Quartärs beträgt bis 
zu 425 m und, während das Oberflächenrelief nur zwischen 
— 2 und + 164 m liegt, läßt die Unterkante des Quartärs 
ein präglaziales Relief des obengenannten Ausmaßes er- 
kennen. Die entsprechende Karte zeigt, wie die tiefsten 
Gebiete sich rinnenförmig von der Lübecker Bucht nach 
Hamburg, von der Eckernförder Bucht über Rendsburg 
zur Unterelbe und weiter entlang der Nordseeküste ziehen, 
während sich entlang der Ostsee nur die Föhrden durch 
große Tiefen herausheben. In diesen Bereichen nun kommt 
das Salzwasser im Untergrund vor und außerdem auch 
noch entlang der südwest-nordost streichenden Salzhorste. 
Über die Ergiebigkeit läßt sich nur aussagen, daß überall 
da, wo größere Siedlungen vorhanden sind, das unterste 
im Miozän und Pliozän liegende Stockwerk als das ergie- 
bigste wohl angebohrt werden mußte, aus dem über 
200 cbm/h entnommen werden können, während die bei- 
den oberen, im landwirtschaftlich genutzen Gebiet nur bis 


‚10 cbm/h, dagegen am Geestrand des Elbetales aus dem 
‚mittleren Stockwerk bis zu 200 cbm/h liefern. Nur von den 


beiden oberen Grundwasserstockwerken liegen chemische 
Karten vor. Die Gehalte sind in ihrer Verteilung durch 
Isolinien und Flächenschraffur gegeben, für den Eisengehalt 


in drei, für die beiden anderen in vier Abstufungen. 
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Der Eisengehalt ist durchweg ziemlich hoch. Im obersten 
Grundwasser hat nur das nordöstlich von Brunsbüttel lie- 
gende Geestrandgebiet Gehalte unter 0,2 mg/l, dagegen 
überwiegen Grundwässer mit Werten zwischen 0,2 und 
1,5 mg/l. Im mittleren Stockwerk sind die Gehalte höher 
und es nimmt. die Stufe mit mehr als 1,5 mg/l fast die 
gleiche Fläche ein wie die mit Gehalten von 0,2—1,5 mg/l 
Fisen. 

Die Härte der Grundwässer spiegelt in beiden Hori- 
zonten die Verteilung der Ablagerungen wieder: Die Här- 
ten bleiben unter 8° d. H. in den Dünensanden der Inseln, 
den Sanden und Kiesen der Geest und.den jungen Tal- und 
Beckensanden der Mitte und des Ostens. Härten von 12 bis 
30° finden sich entlang der Nordseeküste und unter den 
Geschiebelehmflächen der jüngeren Vereisung. Noch höhere 
Werte haben die Grundwässer nur an einigen Küsten- 
säumen. ‚Sehr ähnlich ist die Verteilung der Härte im 
2. Stockwerk, nur heben sich hier die Nordseeinseln und 
die Halligen durch geringe Werte, und zwar unter 12° 
bzw. unter 30° heraus. 

Der Chloridgehalt des Oberwassers liegt fast im gesam- 
ten Gebiet unter 90 mg/l, nur an der Nordseeküste und 
auf.den Halligen erreicht er über 360 mg/l, und ähnlich ist 
die Verteilung im 2. Stockwerk. 

Der Geograph, den die Kriegsjahre weitgehend seiner 
Hilfsmittel beraubten, vermißt eine Höhenschichtenkarte, 
evtl. Isohypsen in der geologischen Darstellung, außerdem 
die Angabe der Ortslagen. Bei einer Neuauflage wäre auch 
vielleicht eine stärkere Unterteilung der chemischen Inter- 
valle zu erwägen. Jedoch diese kleinen Mängel beeinträch- 
tigen nicht den Wert dieser Arbeit, in der zum ersten Male 
für ein größeres Gebiet eine Darstellung der hydrogeo- 
logischen Verhältnisse auf Grund eines sehr umfangreichen 
Materials von Bohrungen und Analysenwerten versucht 
wurde, Lotte Möller 


O. UHDEN, Wasserwirtschaftsatlas von Niedersachsen. 
Teil I: Wasserwirtschaftskarte von Niedersachen, Atlas- 
band, Maßstab 1: 100 000. Veröffentlichungen des Nieder- 
sächsischen Amtes für Landesplanung und Statistik, ReiheK 
(Kartenwerke), Band VI, hrsg. von Prof. Dr. K. Brüning. 
Hannover: 1950. r 

Die Wasserwirtschaftskarte von Niedersachsen, bestehend 
aus zweimal 67 Kartenblättern 1:100000 (Blattschnitt 
der topographischen Karte des Deutschen Reiches), stellt 
mit dem angekündigten Teil Ia (Erläuterungen und Er- 
gänzungen) eine sehr detaillierte Aufnahme des wasser- 
wirtschaftlichen Inventars in Niedersachen dar, wie sie bis- 
her für kein deutsches Land vorliegt. Im Flächenkolorit 
sind dargestellt Wasser- und Bodenverbände, wobei acht 
Gruppen unterschieden werden, z. B. Wasserachten, Ent- 
wässerungsverbände (Sielverbände), Dränverbände, Be- 
wässerungsverbände usw. Ferner sind in die Karte aufge- 
nommen. Deiche und Deichverbände, Naturschutzgebiete, 
Pegel und Regenmeßstellen, Wassermühlen, Orte mit zen- 
traler Wasserversorgung und andere der wasserwirtschaft- 
lichen Planung dienende Angaben. An Wasserscheiden sind 
nur die Grenzen der Stromgebiete in diese Wasserwirt- 
schaftskarte aufgenommen worden, da eine besondere Dar- 
stellung der Niederschlagsgebiete mit einem Flächenver- 
zeichnis später in Teil II des Kartenwerkes als hydrogra-+ 
phische Karte veröffentlicht werden soll. Eine Darstellung 
von Meßergebnissen (Abflußhöhen und Abflußregime, Nie- 
derschlagsverhältnisse u. ä.) ist nicht beabsichtigt. 

Als kartographische Unterlage wird ein Grau druck 
der topographischen Karte 1:100000 verwendet, der 
vielfach die landschaftliche Gliederung und die damit zu- 
sammenhängenden Wasserverhältnisse nur sehr schwer er- 
kennen läßt. Nur die Wasserläufe I. und II. Ordnung 
wurden durch einen Blaudruck hervorgehoben. 

Jedenfalls wird hier eine umfassende wasserwirtschaft- 
liche Bestandsaufnahme vorgelegt, die es der landeskund- 


lichen Forschung und Planung erspart, das bei privaten 
und öffentlichen Stellen weitverstreute Material mühsam 
sammeln zu müssen. Daher wird der Atlas gerne zur Hand 
genommen werden. R. Keller 


GUNTHER MARQUARDT, Die Schleswig-Holstei- 
nische Knicklandschaft. (Schriften des Geogr, Inst. d. Univ. 
Kiel. Bd. XIII, Bd. 3) 90 S:, 11 Abb., 29 Phot., 10 Karten. 
Kiel 1950. 

Die Kieler Dissertation ist eine wertvolle Gesamtdar- 
stellung der Schleswig-Holsteinischen Knicklandschaft. Ihr 
besonderer Wert liegt darin, daß.sie auf neue, m, W. sonst 
nirgends in der Welt existierende statistische Unterlagen 
zurückgreifen konnte, die eine physiognomische Analyse 
ermöglichten. Dazu ist eine umfangreiche nahezu lücken- 
lose Literatur verarbeitet worden. Vom Aussehen führt 
die Arbeit über die gestaltenden Faktoren zu einer räum- 
lichen Gliederung der verschiedenen Heckenlandschafts- 
typen. — Der eigentlichen Arbeit ist ein einleitender Ab- 
schnitt über die Frage des Werdegangs europäischer Hek- 
kenlandschaften vorangestellt und ein Abschnitt über die 
Bedeutung für die Landwirtschaft und das Windschutz- 
problem sowie ein kurzer Vergleich mit anderen europä- 
ischen Heckenlandschaften angehängt. Sie enthalten einige 
zumeist aus der Literatur stammende Unstimmigkeiten 
und entbehren nach Ansicht des Rez. etwas der Kritik 
gegenüber dieser Literatur und gewissen Zeitströmungen. 
Vgl. Heft V, 2, 1951 dieser Zeitschrift. — Gute Karten 
und Bilder, Nützliches Schrifttumsverzeichnis. 

W. Hartke 


WALTER KRUGER,-Soll und Haben in der landwirt- 
schaftlichen Erzeugung des Landes Niedersachsen... Ver- 
öffentlichungen des Niedersächsischen Amtes für Landes- 
planung und Statistik, Reihe A 1, Bd. 31, 29 S, Text, 50S. 
Tabellen. DM 3,60. Walter Dorn Verlag, Bremen-Horn 
1950. 

Ein interessanter Versuch, die ernährungswirtschaftlich 
Bilanz des Landes Niedersachsen, seiner Bezirke und Kreise 
auf der Basis der Kalorienwerte zu errechnen und damit 


„das Verhältnis zwischen Nahrungsbedarf und Nahrungs- 


erzeugung zu erfassen. P. Schöller 

HENRY KOEHN, Sylt. Eine Wanderung durch die 

Natur- und Kulturwelt der Insel. Hamburg: 1951. Cram, 
. de Cruyter u. Co. 186 S., 8 Taf., DM 2.80. 

Das kleine Büchlein des bekannten Kenners Nordfries- 
lands ‘wendet sich vorwiegend an die Besucher der Insel. 
Es gibt einen guten allgemeinverständlichen Einblick in 
die Natur der Insel und des angrenzenden Meeres sowie 
die Geschichte und Kultur ihrer Bewohner.  C. Schott 


FRIEDRICH BÖER, Der Hafen. 190 Seiten mit 
85. Zeichnungen und Karten sowie 180 Fotos, Hamburg 
1950, Schiffahrts-Verlag „Hansa“ C. Schroedter u. Co. 
Ganzleinen DM 9,20. ‘ 

Ein sehr lebendiges und anschauliches Werk über Phy- 
siognomie und Struktur des Hamburger Hafens. Im Unter- 
titel heißt es: Ein Hamburger Buch vom Laden und 
Löschen der Schiffe und von der Lagerung, von Kaimauern, 
Kränen, Schuppen, Lagerhäusern, von Stück- und Massen- 
gut, von Reedern und Schiffsmaklern, Kaiarbeitern, 
Schauerleuten und Ewerführern, von Schleppern, Schuten 


und Barkassen, von Werften, Docks und vielem anderen 


P. Schöller 


‘mehr. 


EBERHARD TACKE, Der Landkreis Holzminden 


‘ (Die Landkreise in Niedersachsen, Veröffentlichungen der — 
Wirtschaftswissenschaftlichen Gesellschafl zum Studium _ 


Niedersachsens e. V, und des Niedersächsischen Amtes für 
Landesplanung und Statistik, Hannover-Göttingen, heraus- 
gegeben von K. Brüning, Reihe D, Band 4). Bremen-Horn 


~ 


1951, Walter Dorn Verlag. 253 Seiten, 149 Abbildungen 
und Karten. 

Die Arbeit ist als vierter Band der niedersächsischen 
Kreisbeschreibungen erschienen und folgt im Aufbau den 
gleichen Grundsätzen wie die anderen Bände. Nachein- 
ander werden behandelt: Der Kreis als Verwaltungsein- 
heit, Natur des Landes, Bevölkerung, Siedlung und Woh- 

- nung, Wirtschaft, Verkehr, Kulturleben, Mensch und Land- 
- schaft, Dynamik des Kreises und (wie erstmalig in Band 3) 
_ Kreisraumordnungsplan. Literatur- und Quellenangaben 
sowie Register bilden den Abschluß. Der physisch-geo- 
graphische Abschnitt (Natur des Landes) beruht auf der 
bereits vorhandenen Literatur. Es ergibt sich aus der Ziel- 
setzung einer Kreisbeschreibung, daß er im Verhältnis 
zum Gesamtumfang des Buches nur kurz sein kann. Doch 
dürfte es zweckmäßig sein, die Geländebeschreibung — bei 
ihrer Bedeutung für Siedlung und Verkehr — etwas aus- 
führlicher zu halten. Der Schwerpunkt des Buches liegt 
- naturgemäß auf der eingehenden Darstellung der An- 
_ thropogeographie des Gebietes. Der Verfasser hat ein 
außerordentlich weitschichtiges Material verarbeitet, das zu 
einem erheblichen Teil aus Originalquellen in mühsamer 
Weise zusammengetragen worden ist. Dadurch ist eine ab- 
gerundete Behandlung der gesamten siedlungs-, wirt- 
schafts- und verkehrsgeographischen Verhältnisse entstan- 
den, die eine große Zahl von neuen und aufschlußreichen 
Ergebnissen enthält. Es ist im Rahmen einer kurzen Be- 
sprechung unmöglich, diese im einzelnen wiederzugeben. 
Um nur wenige Beispiele. herauszugreifen, sei hingewiesen 
auf die interessante Untersuchung der Bevölkerungsbewe- 
gung und -struktur, die von 1830 an genau statistisch belegt 
ist, und die sorgfältige Darstellung aller Wirtschafts- 
zweige (einschließlich Handwerk, Handel usw.). Durch die 
spezielle Analyse bis herab zur Gemeinde, ja teilweise bis 
zum Einzelbetrieb bringt das Buch ein Material, das sich in 
keiner anderen Veröffentlichung findet. Dabei ergibt sich 
_ durch die starke landschaftliche Differenzierung des Krei- 
ses auf verhältnismäßig kleinem Raum. ein besonders man- 
nigfaltiges Bild. Der Gegensatz zwischen den kleinen, stel- 
_ lenweise industrialisierten Bördenlandschaften und den 
' großen menschenarmen Waldgebieten des Berglandes wird 
durch konkrete Einzelangaben belegt. — Die Darstellung 
des Werkes ist gründlich und klar; sie wird durch die 
' reiche Ausstattung mit 149 Karten (teils mehrfarbig), Dia- 
_ grammen und Abbildungen ausgezeichnet unterstützt. Für 
_ Heimatkundler und Lehrer ist das Buch eine Fundgrube. 
Die Kreisbeschreibungen stellen nicht nur die notwendige 
Grundlage für die Landesplanung dar, sondern sind eben- 
‚so für die deutsche Landeskunde von großem Wert. Wenn 
sie einmal in größerer Zahl vorliegen, werden sie als 
“Grundlage landeskundlicher Darstellungen von ganz er- 
_ heblicher Bedeutung sein. Auch in methodischer Hinsicht 
Beten die Kreisbeschreibungen vielerlei Anregungen. Es 
kann für landeskundliche Arbeiten nur von Vorteil sein, 


3 : : . 

_ KLIMA-ATLAS VON HESSEN, bearbeitet von der 
_ Klima-Abteilung des Zentralamtes des Deutschen Wetter- 
. dienstes in der US-Zone unter Leitung von Prof. Dr. Karl 
_Knoch. 75 farbige Karten, 9 Diagramme, Erläuterungen. 

Bad Kissingen 1949/50. _ 

In diesem in Mitteleuropa bisher unübertroffenen Klima- 
Atlas ist in vorbildlicher Weise das Zahlenmaterial, das 
| im Tabellenband der Klimakunde des Deutschen Reiches 
_ 1939 vom Reichsamt für Wetterdienst in Berlin veröffent- 
licht wurde, verarbeitet. Gelegentlich wurde noch weiteres 
aterial aus den Archiven herangezogen (Zeitraum 1881 
930: bzw. 1891 bis 1930), insbesondere für die Unter- 
Ban ‚den acht phänologischen Karten (im allgemeinen 
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Zeitraum 1936 bis 1945), die von F. Schnelle und A. Baum- 
gartner bearbeitet wurden. 


Eine Höhenschichtenkarte mit dem Gewässernetz und 
eine allerdings nicht ganz dem neuesten Stand entspre- 
chende Übersicht über die Natürlichen Landschaften führen 
in das Gebiet ein, für das die mittleren Klimadaten dar- 
gestellt werden. Diagramme der Häufigkeitsverteilung und 
Streuungen für längere Beobachtungsperioden ergänzen 
die Mittelwerte und warnen vor ihrer Überschätzung. 


Jeder wird. bedauern, daf eine ‘derartige Bearbeitung 
sich auf das Land Hessen und angrenzende Gebiete be- 
schränken mußte, obwohl für einen größeren Raum die 
Unterlagen vorliegen. Immerhin- reichen die Karten im 
Maßstab 1:1 Mill. im Norden bis zur Linie Unna-Göt- 
tingen und im Süden bis Kaiserslautern-Rothenburg o. T. 
In diesem Kartenausschnitt werden vier „Klimaräume“ 
berührt: Nordwestdeutschland mit milden Wintern und 
kühlen Sommern, das westliche Mitteldeutschland mit 
kalten Wintern und kühlen Sommern, Südwestdeutschland 
mit milden Wintern und warmen Sommern und Süd- 
deutschland mit kalten Wintern und warmen Sommern, 
eine Einteilung, die aus dem normalen Witterungsablauf 
ohne weiteres verständlich ist: Diese Klimaräume sind in 
weitere 16 „Klimabezirke“ unterteilt worden. Im übrigen 
findete man in diesem Atlas Karten über die mittleren 
monatlichen und jährlichen Niederschläge, Lufttemperatur, 
Frost und Windverhältnisse u. a. m. 

In Wissenschaft und Praxis dürfte dieser über alle kli- 
matologischen Fragen orientierende Atlas vielseitige Ver- 
wendung finden. R. Keller 


GUDRUN KIRBIS (geb. MULLER-H ARBECK), Bei- 
träge zur Morphologie der Goburg. — Götting. Geogr. 
Abh., H. 5, 42 S., 2 Abb., 7 Fig. auf 2 Taf., 2 Tabellen, 
2 Kart. Selbstverl. d. Geogr. Inst. d. Univers. Gott. 1950, 
DM 2,50. 

Die Arbeit, eine Göttinger Dissertation, behandelt die 
Goburg bei Eschwege, einen etwa 7 km langen, bis 4 km 
breiten Wellenkalkzeugen zwischen dem Unterwerrasattel 
und dem Graben von Gotha-Eichenberg. Der nach dem 
Prinzip des Stufenlandes gebaute Zeuge ist durch die tiefe 
Lage der nahen Werra stark exponiert. Sein Hauptmerk- 
mal ist die kräftige Entfaltung des Bergsturzphänomens in 
Verbindung mit tiefen Einbuchtungen in die Wellenkalk- 
stirn, die auf der W-Seite kesselartig entwickelt sind. Die 


“ Verfasserin hat sich vorwiegend mit den Formen, der Ent- 


stehung und der Weiterbildung der Abrißwände und der 
Absturzmassen sowie mit deren Klassifikation befaßt. Es 
wäre wünschenswert gewesen, wenn sie noch mehr auf die 
geologischen Grundlagen, vor allem auf die Auslaugung der 
salinaren Rötserie eingegangen wäre, die nach Auffassung 
der neueren Autoren als die wesentliche Ursache der thü- 
ringischen Wellenkalkstürze zu betrachten ist. Übrigens 
kommt bei der Goburg nur die Auflösung von Gips, nicht 
von „Rötsalzen und -gipsen“ in Frage. Bei den an der 
Flanke einer rheinischen Sattelzone liegenden Kesseln der 
W-Seite handelt es sich um Talschlüsse, die durch Berg- 
stürze mehr oder weniger abgeriegelt wurden. Nach An- 
sicht der Verfasserin ist die Goburg-Landschaft zwar zu 
einem großen Teile ein Erzeugnis der diluvialen Kalt- 
zeiten, doch sind die Formen der Kessel erst im Postglazial 
entstanden. Erdfallartige Einbrüche in den Absturzmassen 
werden durch unterirdische Ausspülung erklärt (Subrosi- 
onsdolinen). Die Beigabe einiger Profile hätte der Arbeit 
zum Vorteil gereicht. Leider sind beim Umbruch einige 
Zeilen verloren gegangen. Hans Weber 


WOLFGANG KULS, : Wirtschaftsflächen und Feld- 
systeme im westlichen Hintertaunus, Rhein-Mainische For- 
schungen, Heft 30. Verlag W. Kramer, Frankfurt 1951. 
85 S., 13 Karten, 2 Tabellen, DM 3,50. 
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Der Verfasser sieht seine Aufgabe darin, die Eigenart 
der bäuerlichen Wirtschaftsweise seines Untersuchungs- 
gebietes, die ihren landschaftsgestaltenden Ausdruck im 
Zelgensystem findet, aufzuzeigen und ihren Ursachen nach- 
zugehen. Die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert brachte 
nicht nur die klare Abgrenzung von Wald und landwirt- 
schaftlicher Nutzfläche, sondern beseitigte mit der mittel- 
alterlichen Brachweide auch die eigentliche Grundlage des 
Zelgensystems. Der mit ihm verbundene Flurzwang wird 
darüber hinaus zu Beginn dieses Jahrhunderts mit der 
Durchführung der Zusammenlegungsverfahren und der 
Anlegung von Feldwegen praktisch überflüssig. Trotzdem 
trifft für den westlichen Hintertaunus die Ansicht L. Aarios, 
daß die Konsolidation zur Auflösung der Zelgen führe, 
nicht zu. Die bäuerliche Bevölkerung trägt und bewahrt 
bewußt diese von alters her überkommene Wirtschafts- 
weise, wenn auch ihre Vorteile gegenüber den mit ihr ver- 
bundenen Nachteilen kaum ins Gewicht fallen. So geht 
denn auch die Auflösung im Untersuchungsgebiet von den 
Arbeiterbauern und ihren andersartigen Wirtschaftszielen 
aus, in selteneren Fällen von den besonderen Anforderun- 
gen des Marktes. 

Die sorgfältige historische Betrachtungsweise Kuls’ lie- 
fert einen wertvollen Beitrag zum Verständnis dieses Lan- 
deskulturproblems, wenn auch die Erscheinungen, die zur 
Lösung des gesamten Fragenkreises führen könnten, nicht 
erschöpfend behandelt sind. Ist doch in benachbarten Räu- 
men mit ähnlichen physisch-geographischen Gegebenheiten, 
wirtschaftlichen Verhältnissen und gleichen Erbsisten und 
Besitzgrößen die Auflösung der Zelgen weiter fortgeschrit- 
ten und teilweise sogar abgeschlossen. Die restlose Aufhel- 
lung dieses Vorgangs kann m. E, erst eine historisch-geo- 
graphische Untersuchung in einem Gebiet erbringen, in 
dem die Auflösung weiter fortgeschritten ist — also bes- 
sere Vergleichsmöglichkeiten bestehen — und in dem die 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Einzel- 
gemeinden für den Zeitraum erfaßt werden, in dem ihr 
Zelgensystem der Auflösung anheim fiel. H. Hahn 


H. PREIDEL (Herausgeber), Die Deutschen in Böhmen 
und Mähren. Ein historischer Rückblick. Gräfelfing bei 
München, Edmund Gans Verlag, 1950. 384 S., 17 Karten 
im Text. Leinen. DM 10,80. 

Sudetendeutsche Wissenschaftler haben sich bemüht, in 
dem gut ausgestatteten Sammelwerk einen objektiven 
Überblick über die Geschichte und Kultur der Deutschen 
in Böhmen und Mähren zu geben, Die Stellung der Su- 
detenländer in den Auseinandersetzungen vieler Jahrhun- 
derte, vornehmlich zwischen Ost und West, erfährt eine 
allseitige und sachliche Beleuchtung. 

H. Preidel weist mit einem Aufsatz über die vor- und 
frühgeschichtliche Besiedlung besonders auf die Bevölke- 
rungskontinuität und auf die Verwurzelung der histori- 
schen Zeit im kulturellen Geschehen und politischen Ver- 
halten der früheren Epochen hin. R. Schreiber behandelt 
als Historiker die politische Entwicklung und Bedeutung 
der Sudetenlinder. Als ein Hauptmoment wird fest- 
gestellt, daß im Widerspiel zwischen den räumlichen Ge- 
gebenheiten und der gestaltenden Bevölkerung immer wie- 
der der Mensch den Vorrang erwiesen hat, wie auch der 
Verlauf der Volks- und Kulturgrenzen innerhalb des Ge- 
biets und das stammesmäßige und kulturelle Übergreifen 
in die staatliche Nachbarschaft deutlich erkennen lassen. 
Dies kommt auch in der Darstellung der Geschichte der 
deutschen Besiedlung von E. Schwarz stark zum Ausdruck. 
Auf Grund der Namensforschung konnte die Herkunft 
der Kolonisten einwandfrei bestimmt werden. Der. Nach- 
weis wird zum Teil durch die Verbreitung der Stadtrechte 
erhärtet (Beitrag von W. Weizsäcker über die Geschichte 
des Rechts in Böhmen und Mähren). Von P. Sladek wird 
das religiöse Leben eingehend beschrieben. Dem Schrifttum 


der Sudetendeutschen ist der Beitrag von E. Schremmer, | 


Erdkunde? 


- K.V. Müller werden die volksbiologischen Zusammen- 


der Kunst in Böhmen und Mähren die Arbeit von E. Bach- 
mann und der Musikpflege die Schilderung von R. Quoika 
gewidmet. Dichtung und künstlerische Leistung stehen 
meist in organischer Verbindung mit dem gesamtdeutschen 
Schaffen, wenn auch die Eigenart des böhmisch-mährischen 
Raumes vielfach einen geprägten Ausdruck findet. Am 
stärksten sind die Musikschöpfungen aus dem Wesen der 
Heimat und der Liebe zu ihr geformt. O. Bohusch führt 
das reiche volkskundliche Erbe vor, das weitgehende Stam- 
mesunterschiede aufweist und durch die verschieden ge- 
stalteten Landschaften beeinflußt worden ist. In einer sehr 
wesentlichen Abhandlung über die Wirtschaftsgeschichte 
der Sudetenländer macht R. Schreiber auf die engen wirt- 
schaftlichen Beztehungen zu den deutschen Nachbargebie- 
ten und auf die Erschließung der natürlichen Grundlagen 
durch die während der Epoche des städtischen Handwerks 
von dort einströmenden Arbeitskräfte aufmerksam. Von 


hänge zwischen Tschechen und Deutschen mit überraschen- _ 
den Forschungsergebnissen aufgedeckt. E. Lemberg läßt in 
einer tiefschürfenden Ausarbeitung den deutschen Anteil 
am Erwachen des tschechischen Volkes erkennen. Abschlie- 
ßend wird die Politik der Sudetendeutschen im Zeitraum 
1918—1939 von E. Franzel in einer für die allgemeine 
Orientierug bedeutsamen Zusammenfassung festgehalten. 

Das wertvolle Buch ist mit seiner Gesamtschau ein Spie- 
gelbild der Heimat für den Sudetendeutschen, es bildet 
darüber hinaus in der Fülle von Erkenntnissen über einen 
mitteleuropäischen Raum und seine Bevölkerung eine Be- 
reicherung des wissenschaftlichen Schrifttums. — 

Josef Werdecker 


JAKOB HÜBSCHER, Über Quellen, Grundwasser und 
Wasserversorgungen im Kanton Schaffhausen. Neujahrs- 
blatt, 3. Stück, herausgegeben von der Naturforschenden 
Ges. Schaffhausen 1951. 52 S., 3 Taf., 6 Beilagen. 

Die Arbeit gibt eine durch Karten und Profile unterbaute 
Orientierung über die geologischen Verhältnisse. Glazial- 
morphologische Erläuterungen stützen sich im Wesentlichen 
auf die Anschauungen von A. Penck. Die zweite Hälfte des 
Heftes bringt eine Beschreibung der Wasserfassungen der 
einzelnen Ortschaften. . R. Keller 


MAX PFANNENSTIEL, Die Quartärgeschichte des 
Donaudeltas, — Bonner Geogr. Abh., H. 6, 85 S., 7 Abb., 
2 Taf. Bonn 1950. DM 4,50. 

Wenn der Verfasser in der Einleitung betont, daß ge- 
rade die Deltas der großen Flüsse ein lohnendes Objekt 
geologisch-geographischer Untersuchungen seien, so kann 
man ihm darin voll zustimmen. Die geologische Geschichte 
des Donaudeltas, die in der vorliegenden Arbeit behandelt 
wird, ist allerdings in ihrem älteren Abschnitt, d. h. im 
ART, noch lückenhaft. Ihr wesentlichster Teil-ist der 
wechselnde Zustand des Schwarzen Meeres in den verschie- 
denen Abschnitten des Quartärs, d. h. insbesondere im — 
Wechsel der Eis- und Interglazialzeiten. Während sich für ~ 
das mittlere und jüngere Pleistozän eine klare Abfolge 
der Ereignisse ergibt — in den Interglazialzeiten Anschluß 
an die hohen Meeresstände des Mittelmeeres, in den Eis- 
zeiten Süßwasserbecken mit Abfluß zum tiefliegenden 
Mittelmeer —, ergibt die Gliederung und zeitliche Ein- 
stufung der altquartären Schichten noch kein klares Bild. 

Der Aufbau des heutigen Deltas beginnt erst, nach dem 
würmeiszeitlihen Tiefstand des Schwarzen Meeres, mit 
der Flandrischen Transgression. Die Deltabildung wird in 
ihren Einzelheiten vom Verfasser verfolgt, wobei die der 


Arbeit angefügte Karte des Donau-Deltas das Verstän 
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den Wert der Arbeit nicht herabsetzen. Dankbar sei vor 
allem auch die Vermittlung der reichen rumänischen und 
russischen Literatur vermerkt. P. Woldstedt 


T 
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| BORIVOJE Z. MILOJEVIC, Les plateaux de loess et 
| les regions de sable de Yougoslavie. Mémoires de la Société 
Serbe de Géographie. Vol. 6, Belgrad 1950. 67 S., 16 Fig. 
Die kleine, aber sehr inhaltsreiche Studie des Belgrader 
x Geographen erstreckt sich auf die Lößplateaus von Titel 
und von Erdut, der Baranya und der Flanken der Fruska 
i Gora sowie auf die Flugsand- und Lößregionen der Batka 
é und des Banats. Auf dem Wege der vergleichenden Methode 
bringt sie in systematischer Ordnung die physisch-geogra- 
" phische Beschaffenheit und Entwicklung der Räume und 
deren wirtschaftliche Nutzung und kulturgeographische 
Ausstattung zur Darstellung. Unter Hervorhebung des Ge- 
+ meinsamen und Unterschiedlichen wird so das Wesen der 
Einzellandschaften deutlich gemacht. Eine knappe Schilde- 
rung jener Bevölkerungsbewegungen, die seit dem 15. Jahr- 
 hundert aus politischen, kriegerischen und auch ökonomi- 
3 schen Anlässen die untersuchten Räume trafen und den 
$ Ausdruck ihrer Kulturlandschaft wesentlich mitbestimm- 
ten, rundet das Gesamtbild ab. Neuartige Gesichtspunkte 
stecken vor allem in den morphologischen Ausführungen. 
Sie beziehen sich auf die spätpleistozäne Datierung der 
4 äolischen Ablagerungen, die Mehrphasigkeit ihrer Bildung 
seit dem Beginn der Riß-Eiszeit, auf die Ableitung des 
_ dolischen Materials aus den Schotterfluren der großen Täler 
_ Drau, Donau und Theiß, auf die Erörterung der schwieri- 
_ gen Frage der Löß- und Dünenwinde und auf die Behand- 
4 lung der durch Abspülung, lineare Erosion, Massenrut- 
schung, Verkarstung und Windarbeit geschaffenen Klein- 
formen, die als eine Vergesellschaftung von Vorzeit- und 
Jetztzeitformen die Löß- und Sandgebiete unterschiedlich 
charakterisieren. Im ganzen ist die durch viele Einzelanga- 
__ ben ausgezeichnete Arbeit ein wertvoller Beitrag zur Lan- 
_ deskunde von Jugoslawien. H. Poser 


} JOHANN SÖLCH, Die Landschaften der Britischen In- 
- seln. 1. Band: England und Wales. 154 Abb., XII/850. S. 
| Springer Verlag Wien, 1951, DM geh. 98,—, geb.-101,—. 
‘Nicht lange durfte Johann Sölch das Erscheinen des er- 
sten Bandes seines landerkundlichen Werkes über die Bri- 
_ tischen Inseln überleben, jenes Werkes, dessen Vollendung 
durch den Wechsel der-politischen Ereignisse immer wieder 
herausgezögert wurde. Mußte ein Vertrag mit der Firma 
Engelhorns Nachf. in den 30er Jahren aus zeitbedingten 
Gründen gelöst werden, so wurde 1945 der eben fertig 
ausgedruckte Band samt allen Klischees bei dem Verlag 
Gebrüder Bornträger in Berlin durch Brand zerstört. Erst 
_ dem Springer Verlag in Wien sollte es 1951 gelingen, das 
‘ Werk der Öffentlichkeit zu übergeben. 

Mit dem Erscheinen des Bandes „England und Wales“ 
ist die länderkundliche Literatur um ein gewichtiges Werk 
reicher geworden, das wohl dazu geeignet ist, eine spür- 
bare Lücke in der Literatur über dieses Gebiet auszufüllen. 
Haben bisher verschiedene Darstellungen die Britischen 
Inseln als Ganzes behandelt (H. J. Mackinder: Britain 
and the British Seas, 1906; A. Demangeon: Les Iles Bri- 
_ tanniques, 1927, in der Géographie Universelle; H. Dör- 
ries: Die Britischen Inseln, 1936, in Klutes Handb. d. 
Geogr. Wiss. u. a. m.) so ist es das Verdienst des vor- 
liegenden Werkes, erstmalig das Schwergewicht auf die 
_ Einzellandschaften gelegt zu haben. 

__ Nach dem Gesichtspunkt der Lage werden England und 
Wales in zwölf Abschnitte unterteilt, denen jeweils ein 
- Kapitel gewidmet ist: 1. Südostengland, 2. Das Londoner 
4 A 3. London, 4. Mittelsüdengland (Wessex, die Insel 
ght und die Kanalinseln), 5. Südwestengland, 6. Mit- 
tengland, 7. Mittelengland (The Midlands), 8. Nord- 


Nordwestengland und 12. Wales. 


ngland, 9. Mittelnordengland, 10. Mittelwestengland, - 


Jeder dieser Abschnitte behandelt in Anlehnung an das 
länderkundliche Schema Geologie, Klima und Vegetation, 
um dann den historischen Verlauf der Landnahme und der 
Entwicklung von Landwirtschaft, Gewerbe und Industrie 
bis auf unsere Tage zu verfolgen, wobei jeweils die wich- 
tigen Epochen eingehender geschildert werden: — Vor- 
geschichtliche und römische Besiedlung (Funde) — Germa- 
nische Einwanderungen und ihr Einfluß auf das Siedlungs- 
bild (Ortsnamen) — Eroberung durch die Normannen 
(Domesday Book als wichtige Quelle zur Rekonstruktion 
der damaligen Kulturlandschaft) — die Zeit der Einhegun- 
gen vom 15.—18. Jahrhundert und die frühen Gewerbe — 
Bergbau, Wollspinnerei und -Weberei auf Grund ausge- 
dehnter Schafhaltung — die Industrielle Revolution des 
19. und 20. Jahrhunderts mit ihrer einschneidenden Um- 
gestaltung der wirtschaftlichen und sozialen Struktur der 
Britischen Inseln und der daraus resultierende Verkehr. 

Nach dieser allgemeinen Schilderung der Landesteile, 
wie sie oben aufgezählt wurden, geht der Verfasser in 
ähnlicher Reihenfolge der Gesichtspunkte auf einzelne 
Landschaften ein; so.wird z. B. Südostengland in die Land- 
schaften 1. South Downs, 2. Vale of Sussex, 3. High 
Weald, 4. Nördliche Weald-Niederung und Rommey 
Marsh und 5. North Downs. unterteilt. Die Städte erfah- 
ren im Rahmen der Einzellandschaften ihre Behandlung 
und werden je nach Bedeutung mit wenigen Sätzen charak- 
terisiert oder auch eingehender in eigenem Abschnitt be- 
schrieben (häufige Abbildung älterer Stadtpläne). 

Jedem Kapitel folgt ein außerordentlich reichhaltiges 
Verzeichnis der benutzten Literatur, welches mit seinen 
mehrere tausend Angaben für das Gesamtwerk einen sehr 
guten Überblick über den Stand der Literatur der letzten 
fünfzig Jahre vermittelt. 

In seinem Vorwort diskutiert der Autor länderkund- 
liche Darstellungsmethoden und kommt zu dem Schluß, 
daß — trotz der ihm nicht ganz unberechtigt erscheinenden 
Wünsche jüngerer Geographen nach „Synthese“ und 
„Ganzschau“, dem Erfassen der „Seele“ der Landschaft, 
ihrer Funktion — das Wesentliche der geographischen Be- 


trachtungsweise die Erklärung des „Warum“ und das 
» Wie“ der Zusammenhänge sei. 
Aber dieses gründliche und ausführliche Werk von 


Sölch wirft wieder einmal die Frage nach der länder- 
kundlichen Methodik auf. Die vom Autor gewählte Me- 
thode der Darstellung, die — oben kurz skizziert — in 
allen Kapiteln und Beschreibungen der Einzellandschaften 
gleicherweise angewandt wird, hat zwar den Vorteil einer 
gleichmäßigen Behandlung aller Landesteile, ermangelt 
aber einer gewissen Lebendigkeit und Einprägsamkeit, die 
das Einmalige und Individuelle jeder Landschaft kaum 
hervortreten läßt. Schon die Namengebung der Landes- 
teile, denen jeweils ein Kapitel gewidmet ist, — nur einige 
der Namen sind im Bewußtsein der Inselbewohner be- 
zeichnend für einen geographischen Raum wie „the Mid- 
lands“, „the North Eastern Region“ oder das Londoner 
Becken — ist nicht geeignet, geographische Assoziationen 
hervorzurufen, wie es einem gut gewählten Namen gelingt. 
Wenn der funktionale Gesichtspunkt in die Darstellungs- 
methode enger eingearbeitet worden wäre, würde es dem 
Leser manchmal leichter fallen, das Zusammenspiel der 
landschaftsbestimmenden Kräfte zu erkennen. 
Die hier angebrachte Kritik soll jedoch keineswegs den 
Wert des Werkes herabmindern, da jeder an der Landes- 
kunde der Britischen Inseln Interessierte das Buch mit 
größtem Gewinn zur Hand nehmen wird und in ihm eine 
Fundgrube sowohl des Tatsachenmaterials wie der aus- 
gezeichnet zusammengestellten Literatur finden wird. 
G. von Siemens 

ANTON ZISCHKA, „Asien, Hoffnung einer neuen 
Welt. Pläne und Möglichkeiten der neutralen Hälfte der 
Menschheit.“ Mit 7 Karten. Oldenburger Verlagshaus. 
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Oldenburg. Vorm. Gerhard Stalling Verlag. (1950) 8°, 
392 S. DM 10,80. 

Hauptzweck des Werkes ist „durch Tatsachen und Zah- 
len zu beweisen, daß es außer Rußland und Amerika auch 
noch andere Weltmächte gibt, daß weder Ost noch West 
irgendwelche Siegeschancen «haben, sobald die von Natur 
aus Neutralen sich ihrer Macht bewußt werden und sie für 
sich selber statt für Interessen nach Weltherrschaft streben- 
der Gigantomanen oder skrupelloser Geschäftemacher nut- 
zen.“ Neutrale sind zunächst die 1000 Millionen Asiaten 
vom Irak bis Vietnam, vom Libanon bis zum Himalaja. 
Auf das „Keimfähige, Zukunftsträchtige“, ganz gleich ob 
es Rote, Imperialisten oder Demokraten zum Durchbruch 
brachten, kommt es an. 

Von den, vor allem auf die wirtschaftlichen Verhältnisse 
eingehenden Kapiteln behandelt das 1. die „Weltbedeutung 
der asiatischen Revolution und das fortzeugend Neue ihrer 
Grundströmung“. Im 2. Kapitel, „Asien kann die Welt 
zum Frieden zwingen — und Europa ein Drittel der Erde 
industrialisieren“ tritt besonders der Gedanke „Nicht Ost 
oder West sondern Nord ergänzt durch Süd“ entgegen. 
Kapitel 3 stellt die „Erfolgsgrundlagen Pakistans und der 
Indischen Union“ dar; der indische Subkontinent ist dabei 
trotz seiner vorwiegend agrarischen Struktur der eisen- 
reichste Raum Asiens. Kapitel 4 „Das Arbeits- und Ener- 
giepotential Chinas“ stellt dieses als die größte Arbeits- 
kraftquelle und das kohlereichste Land der Welt mit dem 
größten Anteil an fruchtbarem Boden als sonst ein Reich 
dar. Im 5. Kapitel, „Das Ineinanderwachsen des russi- 
schen und chinesischen Verkehrsnetzes“ wird das heute von 
Moskau aus erschlossene (Uranerze!) innerasiatische Ge- 
biet Sinkiang als die Brücke zwischen den kontinental- 
europäischen und ostasiatischen Kernräumen, aber auch als 
ein Arbeits- und Energiepotential der Sowjetunion ge- 
schildert. In „Sibirien — ein zweites Amerika“ und. das 
„letzte große Pioniergebiet außerhalb der Tropen“, Ka- 
pitel 6, werden die Raumtiefen ais entscheidender strategi- 
scher Faktor, die drei großen — osteuropäische, west- und 
ostsibirische — Wirtschaftsmagistralen und die Man- 


NEUE ZEITSCHRIFTEN 


Geographia. Revue d’Informations et d’Actualites 
Géographiques. Directeur: Pierre Mayeux, Paris (9°), 
20, rue Bergére. Monatlich seit Oktober 1951. Abonne- 
ment jahrlich frs. 1950.—. 


Die neue geographische Monatszeitschrift ist der schnellen 
Information einer” breiteren Öffentlichkeit über aktuelle 
geographische Fragen gewidmet. Sie enthält kurze Auf- 
sätze von fachkundiger Seite mit sehr reicher, fast zu far- 
benfroher Illustration an Bildern, Kärtchen und Trick- 
zeichnungen. Jedem Heft liegt außerdem ein Supplement 
von vier Seiten bei, das allerletzte geographische Nach- 
richten bringt und als „Stop Press“ im Augenblick des 
Versandes beigelegt wird. Das uns vorliegende Heft 3 
(Dezember 1951) enthält auf drei Druckbogen u. a. Auf- 
sätze über den Suez-Kanal (J. Savant), die Insel Formosa 
(Ch. Robequain), Gibraltar (P. Berre), die nordamerika- 
nischen Indianer (J. Kerigan), die Mondrakete und die 
Möglichkeit der interplanetarischen Aeronautik (A. Ana- 
noff), den Kanal-Tunnel (H.W.Hylton), und die Ker- 
guelen-Inseln auf Grund der drei Reisen von M.E. Aubert 
de la Rue. 


Kartographische Nachrichten. Mitteilungen der Deut- 
schen Gesellschaft für Kartographie E. V. Herausgege- 
ben von H. P. Kosack, Amt für Landeskunde, Lands- 
hut in Bayern. Jg. 1951, Folge 1, März 1951. 


dschurei hervorgehoben. Dem wird das heutige „Kraftfeld 
Europa“ als geistige Macht mit ihrer Kontinuität der For- 
schungs- und Erfinderarbeit gegenübergestellt. Zwei wei- 
tere Kapitel, 7 und 8, behandeln die „Welt der Malaien“ 
und die „Gefahrenzentren Burma, Indochina und Korea“, 
Indonesien als das „DritteInselreich“ und den Fernen Osten 
in Zusammenwirken mit dem Nahen Osten. Zu letzterem 
als 9. Kapitel „Ol wandelt den Nahen Osten — und Euro- 
pa?“ mit dem wesentlichen Gedankengang „Die Wahl zwi- 
schen der Erneuerung des Garten Edens oder einer alles 
zerstörenden Feuersbrunst!“ 


Das 10., Schlußkapitel „Die Antithese der Idee der 
Weltherrschaft“ mit Abschnitten wie „Vom Entweder- 
Oder zum Sowohl-als-Auch“, „Herrschaft zum Wohl der 
Regierten statt der Regierenden“ und, wie schon im Unter- 
titel des Werkes herausgestellt, der „Block der Neutralen“, 
ist ganz weltpolitisch gedacht. Das Allheilmittel für die 
Befriedung der Welt sieht der Verfasser sehr idealistisch: 
indem die Neutralen den beiden „Großen“ — USA und 
Sowjetunion — die Gefolgschaft verweigern, sie durch 
wahrhaft neutrale Zonen voneinander trennen und sie da- 
mir zwingen, sich auf ihre eigenen Riesenreiche zu beschrän- 
ken und ihren Wert durch Leistungen zu erweisen. Deutsch- 
land, vereinigt und neutralisiert, bildet in erster Linie den 
Keimboden für einen zu wahrer Toleranz führenden gei- 
stigen Umbruch in Europa — wie China und Indien in 
Asien. 


Das Schriftenverzeichnis umfaßt über 300 Titel. Ein 
Stichwortverzeichnis ist beigegeben. Die Karten sind Text- 
drucke. A. Schultz 


WALTER GERLING, Das Rohrzuckergebiet von Mt. 
Edgecombe in der südafrikanischen Provinz Natal. 7 Sei- 
ten, Verlag der Stahel’schen Universitätsbuchhandlung 
Würzburg, 1951. DM 1,20. 

Wirtschaftsgeographische Beobachtungen und Vergleiche 
über die Rohrzuckerwirtschaft im allgemeinen und in 
Natal. P. Schöller 


UND SCHRIFTENREIHEN 


Die 1937 erstmals gegründete Deutsche Kartographische 
Gesellschaft, die 1941 und 1942 mit dem „Kartographischen 
Jahrbuch“ ein vorzügliches, gut ausgestattetes Organ ge- 
schaffen hatte (vgl. Erdkunde I, S. 15 u. 40), hat sich 1950 
neu konstituiert (vgl. Erdkunde IV, S. 238); mit dem Sitz 
in Bielefeld (Präsident: K. Velhagen, Bielefeld, Obern- 
straße 40). Vorläufig gibt sie nur als internes Mitteilungs- 
blatt der Gesellschaft in zwangloser Folge die Kartogra- 
phischen Nachrichten heraus, die Berichte über den Stand 
der Kartographie, über die Gesellschaft und die Entwick- 
lung ihrer Orts- und Bezirksgruppen, Berufsfragen, Kar- 
tographische Neuigkeiten und geographische Entdeckun- 
gen bringen. 


Papers in Meteorology and Geophysics. Publ. by the 
Meteorological Research- Institute, Tokyo (Direktor 
H. Hatakeyama). Quartalsschrift. Vol. I, Nr. 1, Okto- 
ber 1950. er ie 

Die Zeitschrift des 1947 aus der früheren Research Sec- 
tion des Central Meteorological Observatory hervorgegan- 
genen Instituts bringt Forschungsergebnisse der Mitglieder 
des Instituts. Sie sucht die Beziehung zu der internatio- 
nalen Meteorologie zu fördern und ist vollständig in’ eng- 
lischer Sprache gehalten. Heft 1 von 160 Seiten bringt 
14 Aufsätze. Der Inhalt ist durch die Gliederung des In- | 
stituts in folgende Laboratorien bestimmt: Synoptik, Aero- 
logie, Instrumente, Physikalische Meteorologie, Ange- 


wandte Meteorologie, Geochemie, Geoelektrik und Geo- 
magnetismus. 


Angewandte Meteorologie. Beiheft zur Zeitschrift 
für Meteorologie. Heräusgegeben von Meteorologischen 
Dienst der Deutschen Demokratischen Republik. Mit 
der Herausgabe beauftragt Prof. W.König. Akademie- 
Verlag GmbH., Berlin. I. Bd., Heft 1, Berlin, Juni 
1951. Heft 2, September 1951. 


Die in zwangloser Folge erscheinende Zeitschrift soll die 
Anwendungsgebiete der Meteorologie in allgemein natur- 
wissenschaftlicher, medizinischer, landwirtschaftlicher und 
technischer Hinsicht behandeln. Aus dem Inhalt der ersten 
zwei Hefte: H. Reinhard, Karten zur Klimabewertung bei 
der Bodenschätzung in Mecklenburg; L. Steubing, Boden- 

_ temperaturen und ihr Einfluß auf Thymus Serpyllum an 
verschiedenen Standorten; W.W. Spangenberg, Atmung 
bei Schwüle; H. M. Bolz, Bioklimatische Hauttemperatur- 
studien am Ostseestrand; A. Morgen, Beiträge zur Ge- 
schichte der Phänologie; F. Fuss, Zur Frage der Tempe- 

_ raturmessung an vereinfachten Klimastationen. 


_ Bibliographischer Index und Literaturbericht des 

~ Instituts für Raumforschung. Bearbeitet v. Ed. Beyer 
und I. Köppe. Institut für Raumforschung Bonn, Bad 

‚Godesberg, Deutschherrenstraße 62. Heft 1, Juli 1951. 
Hals. 


= Die in Maschinenschrift vervielfaltigte, in deutschem 
und englischem Text gehaltene Publikation will „retro- 
spektiv und laufend die Literatur zur Raumforschung und 
Landesplanung aus allen Gebieten der Wissenschaft und 
Technik sowohl für die Praxis als auch für die Forschung 
_ benennen“. Das 1. Heft bringt eine Zusammenstellung der 
_ deutschsprachigen Literatur zur Raumforschung und Lan- 
desplanung 1945—1951 und Referate zu einem Teil dieser 
Literatur. Die Auswahl ist leider eine ganz zufällige, näm- 
_ lich davon abhängig, ob die Aufsätze in den wenigen spe- 
ziellen Organen der Raumforschung erschienen oder dort 
referiert wurden. Auf diese Weise fehlen grundlegende 
Arbeiten zum Raumplanungsproblem, werden aber Werke 
- wie Cloos, Gespräche mit der Erde, Firbas, Spät- und nach- 
-eiszeitliche Waldgeschichte, Ammann, Mittelalterliche 
"Kleinstadt usw. gebracht. Es entsteht eine kostspielige Zu- 
_ sammenstellung kleiner und kleinster Schriften, die ohne- 
dies leicht auffindbar sind, während ein aus wirklicher 
Kenntnis der Probleme und des Schrifttums erwachsener 
i Bericht dringend nötig bleibt. 


- Der Forschungsdienst. Eine Schriftenreihe aus Na- 
_tur- und Geisteswissenschaften. Zweimonatsschrift. 
Be eransgezeben von H. Findeisen unter Mitwirkung 
| von E. Werth. Verlag des Instituts für Menschen- und 
 Menschheitskunde, Augsburg, Klinkerberg 26 a. Folge 
- (Heft) 1, 1949, 60 S., Folge 2, 1950, 16 S. 

Das Organ entspringt sehr stark dem persönlichen Le- 
 benswerk des Ethnologen Findeisen, der auch der Träger 
vo herausgebenden Instituts ist. Es enthält nur Aufsätze 

von wenigen Seiten, darunter in Folge 2 E. Werth: „Zur 
“Verbreitung und Entstehung des Hirtennomadentums“. 
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| Arbeiten aus dem Geostaphiichen Institut der Uni- 
_ versitit Graz. Herausgegeben von H. Spreitzer. - 
__ Heft 1: Zötl, Josef, Landformung und Talentwick- 
‘ lung im Flußgebiet der Waldaist. 39 S. 

Die Arbeit schließt eine Lücke in der geomorphologi- 
"schen Erforschung der- Südabdachung des Böhmischen Mas- 
sivs zwischen der Feldaistsenke im Aare] (Kinzl) 
nd Ben. BT (Diwald ) 
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Annali di Ricerche e Studi di Geografia. Organo 
dell’Istituto di Geografia dell’Universitä, della 
Societä di Ricerche e Studi Geografici e Coloniali 
del Centro Genovese di Studi Colombiani. Direzione 
ed Amministrazione: Istituto di Geografia, Via Balbi, 
5 — Genova. Direttore: Prof. E. Scarin. Societa Edi- 
trice Internazionale, Genova. 

Von der seit einigen Jahren bestehenden Halbjahres- 
schrift liegen uns Nr. 9 (Jan.—Juni 1950) und Nr. 10 
(Juli—Dez. 1950) als Jahrgang 1950 (95 S.) vor. Das Jahr- 
buch enthält vorwiegend Beiträge über Italien, dazu Be- 
richte über die Aktivität der im Titel genannten Genueser 
Organisationen. 


Pubblicazioni dell’Istituto diGeografia dell’Univer- 
sita di Trieste. Herausgegeben von Giorgio Roletto. 
Udine, Bianco Editore. 

Eine Serie kleinerer Schriften des Instituts in zwangloser 
Folge. Es liegen seit dem Kriege vor: 

Heft 3, Bonetti, Eliseo: Alcune Caratteristiche Dell’ In- 
sediamento Umano nel Medio Cadore. 

Heft 4—7, Vorträge auf dem 15. Italienischen Geogra- 
phenkongreß. 

Heft 8, Bonetti, Eliseo: Alcune Considerazioni Antropo- 
geografiche Sulla Valle del Degano (Carnia). 

Heft 9, Cucagna, Alessandro:, Note Be ogtanne 
Sulla Conca-di Sauris (Carnia). 


Notizario dell’Istituto di Geografia dell’Universita 
di Trieste, ad Uso degli Studenti. Herausgeber: G. Ro- 
letto. Nr. 1, Mai 1950, Nr. 2, Mai 1951. 


Die kleinen Hefte von 20 bis 30 Seiten fiir den Gebrauch 
der Studenten enthalten kleine Aufsätze allgemeinen In- 
halts von E. Bonetti (Entwicklung des geographischen Den- 
kens von der Antike bis zum 19. Jahrhundert, Richtungen 
der modernen Geographie), Examensprogramme mit Lite- 
raturwegweiser, Anleitungen zum Studium von Teilgebie- 
ten der Geographie, die Arbeiten und Dissertationen des 
Instituts und die Erwerbungen seiner Bibliothek. 


Lund Studies in Geography. Serie A. Physical Geo- 
graphy. The Royal University of Lund, Sweden, De- 
partment of Geography. 

Einzelhefte in zwangloser Folge. Bisher vorliegend: 
No. 1. K. E. Bergsten, Some Characteristics of the Disper- 
sion of the Annual Precipitation in Sweden during the 
Period 1881—1940. 1950. 18 S., 4 Fig. (Serie B vgl. Erd- 
kunde V, 1951, S. 192.) 


Boletim Paulista de Geografia. Asociagäo dos Geö- 
grafos Brasileiros, Segäo Regional de Sao Paulo. Dire- 
tor Aroldo de Azevedo. Adresse: Caixa Postal 
Nr. 8105, Sao Paulo, Brasil. 

Bisher erschienen Nr. 1 (März 1949) bis 7 (März 1951). 
Die stattlichen, 3 bis 5 Druckbogen umfassenden, mit Kar- 
ten und Bildern (auch Luftbildern) ausgestatteten Hefte 
sind eine für die Beschäftigung mit der Geographie Brasi- 
liens unentbehrliches Hilfsmittel. Sie enthalten jeweils 
4 bis’6 Aufsätze aus allen ‚Bereichen der physikalischen, 
biologischen und Kulturgeographie, ganz vorwiegend aus 
Brasilien, dazu kleine Mitteilungen und bibliographische 
Notizen. 


Boletins da Facultade de Filosofia,Ciéncias e Letras, 
Universidade de Säo Paulo, Geografia. Adresse: De- 
partamento de Geografia, Rua Maria Antönia Nr. 294 
— 2°, Caixa Postal Nr. 8105, Sdo Paulo. 
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Von den bisher erschienenen Heften, die auch in der Ge- 


samtreihe numeriert sind: liegen uns vor: 


Geografia No. 3 (Ganze Reihe No. 70): Franga, Ary, 
Estudo sobre o Clima da Bacia de Sao Paulo. 59 S., 20 Fig. 


Geografia No. 5 (G. R. No. 116): Araujo Filho, J.R. de, 
1946, A Baixada do Rio Itanhaém. o. J. 75 S., 31 Photos, 
Karten. 

Geografia No. 6 (G. R. 120): Azevedo, Aroldo de, und 
Lino, de Mattos, D., Viagem ao Maranhäo. 1950. 156 S., 
52 Bildtafeln. 


Special Publications of the New Zealand Geogra- 
phical Society. Miscellaneous Series. Auckland. 


Nr. 1: Garnier, B. J. (Herausgeber), New Zealand 
Weather and Climate. Auckland 1950. 150S., sh. 11/—. 


Das erste Heft der neuen Serie ist eine zusammenfas- 
sende Darstellung der Meteorologie und Klimatologie von 
Neuseeland. Von den fiinf Beitragen behandeln N. G. Ro- 
bertson und I, E. M. Watts die Organisation des neusee- 
landischen Wetterdienstes und die Wettervorhersage; 
E. Kidson (+) die Elemente der neuseeländischen Klimate. 
In den beiden letzten Kapiteln, die den Herausgeber zum 
Verfasser haben, wird eine Klimaklassifikation nach 
Thornthwaite vorgenommen und werden die Klimate in 
ihrem jahreszeitlichen Ablauf dargestellt. Der Anhang 
bringt eine Bibliographie und Klimatabellen für 40 Sta- 
tionen. 


Atoll Research Bulletin. Publ. by Pacific Science 
Board, National Research Council, Washington D.C. 
Adresse: 2101 Constitution Avenue, Washington 25, 
D. C. Prof. F. R. Fosberg. Nos. 1 (25 S.) u. 2 (14 S.), 
September 1951; Nos. 3 (13 S.) u. 4 (42 S.) Octob. 
19512 


Die im Typoskriptverfahren vervielfältigte Zeitschrift 
ist bestimmt, die Ergebnisse von Felduntersuchungen über 
die Probleme der Koralleninseln mitzuteilen, die vom 
Coral Atoll Research Program des National Research 
Council mit seinen weitverzweigten Mitarbeitern gewon- 
nen werden. Heft 1 bringt unter dem Titel „Coral Atoll 
Ecology“ einen Überblick über die geologischen, meteoro- 
logischen, biologischen, anthropologischen und wirtschaft- 
lichen Fragen von 12 Verfassern; Heft 2 „Preliminary 
Papers for a Symposium on Coral Atoll Research“; Heft 3 


NEUE FACHLITERATUR 


Pettersson, Hans, Med Albatross över Havsdjupen. 
Stockholm, Albert Bonniers Förlag, 1950. 239 S., 
133 Fig., mehrere Farbtafeln. 


Ein populärwissenschaftliches Reisewerk aus der Feder des 
Leiters der schwedischen Tiefsee-Expedition auf dem „Alba- 


tross“ 1947/48 um die Welt. Die Fahrt berührte die Azoren, © 


Martinique, Panama, Galapagos, Marquesas, Tahiti, Ha- 
wail, Karolinen, Philippinengraben, Ternate, Bali, Ceylon, 
Suez, Gibraltar, Kapverden, St. Pauls-Felsen und Jungfern- 
inseln. Über die epochemachenden Forschungen zur Geolo- 
gie des Tiefseebodens, die durch die Anwendung des Vaku- 
um-Tiefseebohrers ermöglicht wurden, und die Folgerungen 
für die Geochronologie wird in „Erdkunde“ an anderer 
Stelle berichtet. Das vorliegende Buch ist ein spannender 
Bericht über die Erlebnisse, Eindrücke und Arbeiten der 
Expedition. 


und 4 enthalten zoologische Ergebnisse der Scientific In- 
vestigations in Micronesia 1950 (SIM), speziell vom Arno 
Atoll, Marshall Islands. 


Bulletin de l’Institut Fouad I“ du Desert. Helio- 
polis, Rue Sultan Hussein. Tome I, No.1, Januar 
1951. 160 S. 

Die Zeitschrift des neuen Wüstenforschungsinstituts, das 
seinen Sitz in Kairo hat, wird halbjährlich erscheinen. Ent- 
sprechend den vielseitigen Aufgaben der Abteilungen von 
Institut und Museum (Geophysik, Geologie, Hydraulik, 
Biologie, Wirtschaft, Archäologie und Geschichte) ist auch 
der Inhalt der Zeitschrift vielseitig. Der Rahmen des Or- 
gans ist in französisch, der Inhalt in englischer Sprache ge- 
halten. Geographische Artikel aus Heft 1: M. G. El-Fandy, 
On Stimulating Clouds to give Rain and Artificial Thun- 
derstorms in Egypt; M. I. Attia, The Nile Basin; M. Mit- 
wally, Economic Development of the Egyptian Oases, 


Kölner Geologische Hefle. Herausgegeben v. Geolo- 
gischen Institut der Universität Köln. Selbstverlag d. 
Geologischen Instituts der Universität Köln, Zülpicher 
Straße 47. 

Heft 1: Schwarzbach, M., Die Erdbeben des Rhein- 
landes. 28 S., 11 Abb., DM 0.80. 

Die durch die jüngsten rheinischen Beben vom 11. Juli 


1949 und 13. März 1951 angeregte Schrift behandelt Ge- 
schichte, Wirkungen, Messung und Ursachen der von dem 


Bruchschollengebiet der Kölner Bucht ausgegangenen 
Beben. 
Institut für Auslandsbeziehungen. Mitteilungen. 
Herausgegeben vom Institut für Auslandsbeziehungen 
(gegründet 1917 als Deutsches Auslandsinstitut), Stutt- 

' gart, Charlottenplatz 17. Redakt. L. Schumacher. 


1. Jg., Nr. 1, November 1951, 4 S. 


Das kleine Mitteilungsblatt soll monatlich erscheinen. 
Es bringt Nachrichten über kulturelle Vereinigungen im 
Auslande, über Aufgaben und Arbeiten des Instituts, des- 
sen 40000 Bände umfassende Bücherei gerettet ist, über 
die deutschsprachige Auslandspresse und Neuigkeiten aller 
Art, die die kulturellen Beziehungen zwischen den Völ- 
kern betreffen. An der Spitze steht ein Bericht über die 
Tätigkeit des 1934 gegründeten British Council for Foreign 
Relations. RI 


McBryde, F.Webster and Thomas, P. D., Equal- — 
Area Projections for World Statistical Maps. US. 
Department of Commerce, Coast and Geodetic Sur- | 
vey, Spec. Publ. No. 245. Washington, Gov. Printing 
Off., 1949. VI u. 44 S., 28 Fig. | 


Von dem Bedürfnis ausgehend, für den Census der ameri- _ 
kanischen Republiken eine Kartenprojektion zu verwenden, 
die die Ergebnisse der Statistik in Flächentreue und mit _ 
möglichst geringer Verzerrung für alle Breiten wiedergeben 
läßt, entwickelten die beiden Verfasser in Anlehnung an 
Eckert’s Projektion verschiedene Entwürfe mit kürzeren 
Polarlinien und Meridianen von stärkerer Krümmung, von 
denen eine dem Pan American Institute of Geography and 
History fiir die statistische Grundkarte der beiden Amerikas 
empfohlen wurde. ye Maal: eee 


Literaturberichte 63 


Kampp, Aage H., Tal i Billeder. En elemetaer ve- 
jledning i grafiske ‘fremstillninger, med saerlig hen- 
blik paa kartografi. Kobenhavn, Det Danske Forlag, 
1947. 69 S., 61 Fig. 


Ein Wegweiser für die graphische Wiedergabe statisti- 
scher Werte in der angewandten Kartographie, großenteils 
aus den Arbeiten des Atlas over Danmark gewonnen. Es 

‘ werden in der Darstellung Liniendiagramme (Koordinaten- 
diagramme), Pictogramme (Figurendiagramme) und Kar- 
tendiagramme (Kartogramme) unterschieden, bei den letzten 
wieder direkte, relative und kombinierte Darstellung. 


Hassinger, Hugo und Herbert, Wegweiser für Lan- 
des- und Volksforschung in Österreich. Herausgegeb. 
i. Auftrag der Österreich. Akad. d. Wissenschaften. 
Horn, Nd.-Österr., Ferd. Berger, 1950. 181 S. 


__ Eine mühevolle Zusammenstellung des in Osterreich bei 
Behörden, Amtern, Archiven, Bibliotheken, Museen, Hoch- 
schulinstituten aller Art, Vereinen, Körperschaften, Firmen 
und Privaten, Gelehrten und Heimatforschern ruhende 
unveröffentlichte Materials an Büchern, Karten, Handschrif- 
ten, Bildern, auch ungedruckten Dissertationen. Schon allein 
_ die Zusammenstellung der zahlreichen Stellen mit ihren 
- Anschriften ist sehr willkommen. Für jede geographische 
und sonstige wissenschaftliche Beschäftigung mit Österreich 
- ist das Verzeichnis unentbehrlich. Bezeichnenderweise füllt 
- allein Wien 87 Seiten, der Rest des Landes 62 Seiten. 
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Hulten, Eric, Atlas över Växternas Utbredning 
i Norden — Atlas of the Distribution of Vascular 
Plants in NW. Europe. Generalstabens Litografiska 
Anstalts Förlag, Stockholm o. J. (1950). 119 u. 512 S. 


: 

* 

8 

f Ein gewichtiges florengeographisches Kartenwerk über 

das botanisch am besten bekannte Gebiet der Erde, das zum 

Internationalen Botanikerkongreß in Stockholm erschien. 

_ Der zweite Hauptteil stellt auf 1847 Verbreitungskärtchen 

_ die Standortsverteilung aller in Nordeuropa (Skandinavien, 

_ Dänemark und Finnland) vorkömmenden Blüten- und 

B Farnpflanzen dar. Der kiirzere erste Teil bringt vor allem 

in Kärtchen Nordeuropas und des Zirkumpolargebietes die 
Be threians einzelner florengeographischer Gruppen. Da- 
bei werden 39 Verbreitungsgruppen und 16 Einwanderungs- 
gruppen unterschieden. Das Einleitungskapitel ist mit Kar- 

' ten ausgestattet, die zum Verständnis der Florengeschichte 


1. B.R. Ambedkar, The Untouchables. Delhi, Amrit Book 

is Co. 1939. 8/8 Rs. 
2 J.R: Andrus, Bürmese Economic Life. Stanford Uni- 
Pe versity Press & Cumberledge London 1949, 20/— 
3; U.Graham Bower, Naga Path. London, pense ys 1950. 
16/— 

4. F.L.Brayne, The peasant’s home and its place in na- 
tional planning. London, 
ie The Village Welfare Association 1949, 6d. 

5. Sir Olaf Caroe, Wells of Power, the Oilfields of South 
Western Asia. London, Macmillan 1951. 15/— 
J. Spencer Chapman, The pune is neutral. London, 

Chatto & Windus, 1949, 18/— 
W. P. & Z. K. Coates, Soviets in Central Asia. London, 
a Lawrence & Wishart, 1951, 25/ — 
8 Sir Malcolm Darling, At Freedom’s Door. Oxford 
d University Press, 1949. 20/— 


= Oxford University Press, 1949. 20/— 


4. R. Desai, Social Background of Indian Nationalism. 


nötig sind: Geologische und Bodenkarte, Rückzug des In- 
landeises und Einwanderung von Fichte und Kiefer, größte 
Meeresausdehnung, meteorologische und hydrographische 
Karten. Für die internationalen Benutzer sind englische Zu- 
sammenfassungen und Erklärungen beigefügt, Das pracht- 
volle Werk ist ein Zeichen, daß in Schweden in den zwei 
Jahrhunderten seit Linn die Floristik und Pflanzengeogra- 
phie eine Angelegenheit weiter Kreise des Volkes geworden 
sind. 


Werth,, Emil, Südasien als Wiege des Landbaus. 
Stuttgart, W. Kohlhammer Verlag, 1950. 52 S., 
13 Abb, 3 Kt. 


In der kleinen Schrift faßt der vielseitige, erfahrene und 
belesene Geograph und Kulturhistoriker seine Auffassungen 
über die Entstehung der Hackbaukultur und der jüngeren 
Pflugkultur in Südasien zusammen. Die ebenso auf die 
Kenntnis der Kulturpflanzen und ihrer Formen, auf die 
vorgeschichtliche Verbreitung der Kulturpflanzen, Haustiere 
und Ackergeräte und auf die Bodenkultur der lebenden 
Völker gegründeten Anschauungen verdienen größte Beach- 
tung. Ein größeres Werk über den Gegenstand in Verbin- 
dung mit der Indogermanenfrage steht vor der Veröffent- 
lichung. 


Agro-Economic Survey of the Union. Union of 
South Africa, Dep. of Agriculture, Economic Series. 
Survey conducted and Data compiled by the Division 
of Economics and Markets. II. The Five Cropping 
Regions of the Winter-Rainfall Area. Series No. 35, 
Bull. No. 275. Pretoria 1949. 108 S., 31 Fig. III. The 
Drakensberg Grazing Regions. Ser. No. 36, Bull. 
No. 289. 59 S., 16 Fig. 


In Fortsetzung von Teil I der landwirtschaftlichen En- 
quéte der SA. Union (vgl. Erdkunde, III, S. 190) werden 
in Teil II fünf Weizengebiete im westlichen und südwest- 
lichen Kapland (Swartland u. Western Strandveld nö. Kap- 
stadt, Duineveld, Rüens und Lower Langeberg, nö. von Kap 
Agulhas), in Teil III die Bergweiden in den Drakensbergen 
und in der Stormbergregion untersucht. Es werden jeweils 
die geographischen Bedingungen, Pflanzenkrankheiten, Bo- 
dennutzung, Farmsystem, Anbau und Viehzucht und die 
Rentabilität behandelt, ohne den Versuch, die Verhältnisse 
kartographisch zu skizzieren. Die Berichte liefern immerhin 
wertvolles Material zur Landbeurteilung. 


Zur Sozialgeographie von Asien _ 


10. C.Colin Davies, An Historical Atlas of the Indian 
Peninsula. Oxford University Press, 1949. 

11. E.H.G.Dobby, Agricultural Questions of Malaya. 
Cambridge University Press, 1949. 1/6 

12. E.H.G.Dobby, South East Asia. University of Lon- 
don Press, 1950. 18/— 

13. W. Gordon East & O. H. K. Spate, The Changing 
Map of Asia. London, Methuen 1950. 25/— 

14. Hsiao-Tung Fei & Chih-I-Chang, Earthbound China, 
A study of Rural Economy in Yunnan. London, 
Routledge & Kegan Paul, 1949. 18/—. 319 Seiten. 

15. W.B. Fisher, The Middle East. London, Methuen, 

: 1950. 27/6 

16. „France Asie“, revue publiée 4 Saigon. 

17. WK. aa! Ey Afghanistan. Oxford University 
Press 1950. 21/— 

18. S. Gopal, The Permanent Settlement in Bengal and its 
results, London, Allen & Unwin, 1949. 4/6 


42. 


43. 


44, 


45 
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Prof. Dr. M. Schwind, Wunstorf b. Hann., Plantagenweg 57 / 
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D.G.E. Hall, Burma. London’ University Press 1950. 
15/— 

Francis L. K. Hsu, Under the Ancestors’ Shadow. 
London, Routledge & Kegan Paul, 1949. 16/— 
Erich H. Jacoby, Agrarian Unrest in South East Asia. 
Columbia University Press & Cumberledge, Lon- 

don, 1949, 22/— 

F.C. Jones, Manchuria since 1931. Royal Institute of 
International Affairs, London 1949. 18/— 

D. G. Karve, Indian Population. National Informa- 
tion and Publication Bombay, 1949. 1 Rupie. | 
George W. Keeton, China, the Far East and the Fu- 

ture. London, Stevens 1949, 21/— 

Arthur Koestler, Promise and Fulfilment. Palestine 
1917—1949. London, Macmillan. 1949. 12/6 
Owen Lattimore, Pivot of Asia: Sinkiang and the In- 
ner Asian Frontiers of China and Russia. New 

York, Little & Brown, 1950. 3,50 Dollars. 

Marion J. Levy, The Family Revolution in Modern 
China. Harvard University Press & Cumberledge, 
London, 1949. 32/6 

George M. Mc Cune, Korea Today. London, Allen & 
Unwin, 1950. 25/— 

Fosco Maraini, Segreto Tibet. Bari, Edizione Leonardo 
da Vinci, 1950. 1400 Lire 

1.W. Moomaw, Education and Village Improvement. 
Oxford University Press, 1949. 16/— 

Robert T. Oliver, The Truth about Kerea. 
Putnam 1950. 10/6 

A. P.C. Peterson, The Far East, a Social Geography. 
London. Gerald Duckworth, 1949. 21/— 

A. P. C. Peterson, L’Extréme Orient, Géography_ so- 
ciale. Paris, Payot, 1950. 650 frs. 320 Seiten. 

C. H. Philips, Inda. London, Hutchinson’s "University 
Press 1950. 50/— 

Victor Purcell, The Chinese in South East Asia. Ox- 
ford University Press, 1950. 50/— 

Rev. H.B. Rattenbury, This is China. London, Mul- 
ler Ltd. 1949. 15/— 

G.O. Reischauer, Japan, past and present. London, 
Duckworth, 1949. 8/6 

Tulsi Ram Sharma, Location of Industries in India. 
Bombay, Hind Kitals, 1949, 10/8 Rs. 

Prem Sagar Sood, Indian Silk Industry and its pro- 
blems. New Delhi, Beecham’s Press, 1949. 1 Rupie. 

Percival Spears, India, Pakistan and the West. Ox- 
ford University Press, 1949. 5/— 

Otto B. van der Spreckel, Robert Guillan, Michael 
Lindsay, New China. Three: views. London, Turn- 
stile Press, 1950. 9/6 : 

5. G. Thicknesse, Arab Refugees, a survey of Resettle- 
ment possibilities. Royal Institute of International 
Affairs, 1949, 5/— 

Herbert Tichy, China ohne Mauer. 
u. Sohn, 1949. 

Maurice Zinkin, Asia and the West, London Chatto 
& Windus, 1951. 15/— 

. V.V. Kovyzenko, Korea. Moskau, Staatsverlag für 

geographische Literatur, 1951. 


London 


Wien, L. W. Seidel 


s MITARBEITER DIESES HEFTES 


“Band Via 


Anfangen müssen wir mit dem Buche (32), in dessen 
Titel sich Sozialgeographie findet, eine gute Einführung in 
die sozialen und wirtschaftlichen Probleme des Gebietes zwi- 
schen Pakistan und den pazifischen Saum Sibiriens. 33 ist 
eine Ausgabe für frz. Leser. Zur Seite stellen kann man 13, 
wo verschiedene Fachleute die sozialen, wirtschaftlichen und | 
politischen Probleme fast ganz Asiens behandeln. Of muß 
der Geograph die Geschichte zur Hilfe nehmen zur Erklä- 
rung heutiger Verhältnisse, er wird daher gern 10, 9, 34, 40° 
für Indien, 15 für Vorderasien, 19 für Burma, 24, 35, 36, 
41 für China zur Hand nehmen, wo er viel Aufschlußreiches q 
findet. Viel Propagandaliteratur erscheint, so 7, so 28, die 
beide mehr sind, so bes. 31, das amerikanische, 45, das als — 
Gegengift: russische Thesen gibt.. Geschichte der neuesten E 
Zeit und daher natürlich oft persönlich gefärbt bieten 6 7 
(interessante Beobachtungen iiber Malaien und Chinesen in ~ 

\ 
; 
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Malaya während des Krieges), 8 (der bekannte Erforscher | 
der Bauernverhältnisse des Pandschabs machte 1946/47 eine 
Reise bis Peschawar, die man mit A. Youngs Reise in Frank- > — 
reich 1788 vergleichen kann, sehr interessant über ländliche 
Verhältnisse), 9 (ein Satz sei zitiert, der die Einstellung ge- 
genüber dem „englischen“ Kapitalismus, zeigt, die dieses 
wichtige und gut belegte Werk hat: Kingdoms rose and 
collapsed, but the selfsufficient village survived), 22 (geht 
bis 1945, sehr detailliert), 37 (von einem guten Japanken- ; 
ner), 23 (kurze Darstellung eines wichtigen Problems), 25 ~ 
(ein sehr umstrittenes Buch des.bekannten Verfassers, aber 
voller guter Beobachtungen) 26 (einer der besten Kenner 
dieser schwierigen Fragen hat reiches Material meist an Ort — 
und Stelle gesammelt), 17 (vom britischen Botschafter in — 
Kabul), 41 (die drei Journalisten haben viel und gut beob- ; 
achtet, besonders der Franzose), 43 (weniger gut). Eins der — 
wichtigsten Biicher ist 44, das fiir das Institute of Pacific : 
Relations geschrieben wurde, hier spürt man wirklich das : 
Weben der Weltgeschichte, das in Asien mehr als anderswo — 
vom geographischen Schauplatz untrennbar ist. Das merkt _ 
man auch in 1, nicht immer wird man diesem Führer der ~ 
Parias folgen können, aber das Buch ist wichtig und lehr- — 
reich. Geographen seien auf den einen Namen der Unbe- | 


rührbaren hingewiesen: anta d. h. Ende: des Dorfes, zuerst © 
wohl topographisch, später soziologisch. Eigentliche Sozial- ; 
geographie, wie soziale, in diesem Falle Steuergesetze die ° 
Landschaft verändern, findet man in 18. Wirtschaftsgeo- ’ 
graphie-älteren Stils bieten 2 (Burma sollte Agrarexport- 
land bleiben), 29 (mehr Pläne als Wirklichkeiten) 38 (recht | 
aufschlußreich und wohl belegt), 5 (sehr viel lehrreiches ij 
Material, durch den Irankonflikt sehr „aktuell“), 11 (der 3 
Singapurer Professor kennt die Fragen), dagegen sind — 
mehr soziologisch 4, 14, 21 (der deutsche Verfasser, der 

lange in Manila lehrte, hat sehr viel Material bis 1942 zu- 

sammengebracht, aber die Veränderungen seit dem Aus- 
scheiden Japans fehlen), 29 (viel volkskundliches, auch 3 — 
ist volkskundlich oder völkerkundlich), 30 (sehr gut, aber 
leider auf das Gebiet von Gudscherat beschränkt). Allge-" 
mein wichtig ist 12, auch die Zeitschrift 16 ist oft interes- 
sant, wie auch 35, von einem der besten Kenner der Frage. 
20 und 27 behandeln wichtige Fragen, haben viel Material, 
sind aber infolge des gebrauchten Jargons der Schule von 
Linton und Kardner kaum lesbar. 42 ist eine solide Bear- 
beitung einer brennenden Gegenwartsfrage. W. Maas 
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Meteorol. Amt f. NW-Deutschland, Ham- 


G. Pfeifer, Heidelberg, Uferstraße 40 / 


Prof. Dr. W. Wundt, Freiburg, Schubertstraße 5. 


